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Ressourcenreichtum – Fluch oder segen?
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Kontinent der Zukunft: Junge Führungskräfte aus Afrika 
bilden sich in Deutschland weiter. 
 

Justizreform: Fortschritte in Armenien, Aserbaidschan  
und georgien  

rohstoffe



editorial

liebe leserinnen, liebe leser,
woran denken Sie, wenn Sie Ihr Mobiltelefon nutzen? An die vielfältigen 
Funktionen, die Ihnen Ihr Gerät bietet? An die Möglichkeit, überall und 
jederzeit Ihre E-Mails abzurufen? An das nächste Funkloch? Oder an 
Coltan, Kobalt und Palladium? Seit einiger Zeit tauchen Begriffe wie 
diese vermehrt in der Berichterstattung auf. Und erscheinen Sie uns noch 
so fern, sie sind es nicht. Wir tragen sie täglich bei uns, sind es doch 
Rohstoffe, die zu den wichtigen Bestandteilen vieler Hightechprodukte 
zählen. Beim Thema Rohstoffe fallen den meisten zunächst der Gold- und 
Silber-Boom ein, die Knappheit fossiler Brennstoffe, dann aber auch die 
weltweite Suche nach Seltenerdmetallen, die für den wirtschaftlichen und 
technischen Fortschritt benötigt werden. Und der Wunsch, dass die 
teilweise enormen Einnahmen aus der Rohstoffgewinnung den Menschen 
in den jeweiligen Förderländern zugutekommen. 

Im Auftrag der Bundesregierung berät die GIZ Partnerländer auf dem 
Weg zu einer größeren Transparenz im Rohstoffsektor. Was noch alles 
getan wird, damit Öl, Gold und Co. nicht zum Fluch, sondern zum Segen 
für die betroffenen Staaten werden, lesen Sie in unserem „akzentuiert“-
Beitrag, dem Schwerpunkt des vorliegenden Heftes. Einen ganz anderen 
Blick bietet der Schriftsteller José Eduardo Agualusa aus Angola.

Darüber hinaus erfahren Sie unter anderem, was „Afrika kommt!“ 
bedeutet, wie in Mittelamerika Katastrophenvorbeugung betrieben wird 
und wie junge Menschen mit der GIZ Auslandserfahrung sammeln.

Eine interessante und spannende Lektüre!

Dorothee Hutter

dorothee Hutter, 

leiterin Unternehmenskommunikation
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Gazastreifen

neuer Mut für junge lebenskünstler 

kreative freizeitgestaltung im Giz-sommercamp im Gazastreifen

Der Gazastreifen zählt zu den am dichtesten besiedelten Gebieten 
der Erde. Das tägliche Leben ist hart. Vielen Jugendlichen bieten 
sommercamps, die die GIZ im Auftrag des BMZ durchführt, Ab-
wechslung und zeigen zudem Perspektiven für eine bessere Zu-
kunft auf. Kunst und kulturelle Aktivitäten als wichtige Mittel zur 
psychosozialen Unterstützung stehen hierbei im Mittelpunkt. Am 
diesjährigen sommercamp nahmen insgesamt 800 Jugendliche 
teil. sie nutzten dabei die vielfältigen Möglichkeiten, sich krea-
tiv auszuprobieren und voneinander zu lernen. Neben Workshops 
zu sozialem Engagement und beruflichen Fortbildungen prägten 
theateraufführungen, Gedichte und Hip-Hop das rund vierwöchige 
Programm der sommercamps – alles geschaffen von den Jugend-
lichen selbst. Im kommenden Jahr wollen die lokalen Partner  
gemeinsam mit der GIZ erneut in die sommercamps einladen.

Äthiopien

stabil durch die krise

Über 300 Finanzexperten aus 40 Ländern trafen sich am 15. und 
16. september 2011 auf dem Forum der Making Finance Work for 
Africa Partnership  (MFW4A) in Äthiopien, um über die Weiterent-
wicklung der Finanzmärkte in Afrika zu diskutieren. Auf der Ver-
anstaltung wurde auch die Publikation „Financing Africa – through 
the Crisis and Beyond“ vorgestellt, die von der Afrikanischen Ent-
wicklungsbank, dem Bundesministerium für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung (BMZ) und der Weltbank heraus-
gegeben wird. MFW4A ist eine Initiative, die die Entwicklung des 
afrikanischen Finanzsystems unterstützt. sie bietet eine Plattform 
für afrikanische Regierungen, Unternehmen und Entwicklungsorga-
nisationen, um Maßnahmen auf dem ganzen Kontinent zu koordi-
nieren.

www.mfw4a.org/2011forum   
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„Gib verunreinigtem Wasser, Müll auf der straße, Ungeziefer und 
Krankheitserregern keine Chance!“ so lautete das Motto der Ge-
sundheitsolympiade, die im August in Lusaka, sambia, stattfand. 
sie wurde von der GIZ im Rahmen des BMZ-finanzierten Pro-
gramms „Youth Development through Football“ (YDF) sowie des 
Vorhabens „Reform des sambischen Wassersektors“ veranstaltet. 
Die GIZ kooperierte dabei mit der japanischen Entwicklungsorga-
nisation JICA, der deutschen und japanischen Botschaft sowie der 
KfW. In einem Parcours testeten die 150 teilnehmenden Jugend-
lichen ihr Wissen über Gesundheit und Hygiene und lernten viel 
Neues. teil des Parcours war eine HIV/Aids-station, an der über 
Übertragung, Vorbeugung und Umgang mit HIV informiert wurde.

saMbia

spielerische Gesundheitsaufklärung

DeutschlanD

zehn Jahre repräsentanz berlin
Im september 2001 eröffnete  
die GtZ ihr Haus in Berlin. 
Am Anfang gab es sechs 
Mitarbeiter. sie saßen in ei-
ner Baustelle, auf Umzugs-
kartons. Es gab kein telefon, keine 
Computer, nichts, womit man hätte arbeiten können. „Ich weiß 
noch, wie unser damaliger Hausmeister Götz Pfitzke, ein ehe-
maliger schiffbauer, eine GtZ-Fahne auf den Karton in unserer 
Mitte stellte. Damit war unser schiff startklar“, sagt Franziska 
Donner, die die Repräsentanz von 2001 bis 2008 leitete. seither 
hat sich viel getan: Aus der Baustelle am Reichpietschufer ist 
die eindrucksvolle Repräsentanz entstanden, Anfang 2011 wur-
de die GtZ zur GIZ und statt sechs Menschen arbeitet heute ein 
Vielfaches an Mitarbeitern an verschiedenen Berliner standorten 
für die GIZ. „Heute sind wir hervorragend vernetzt“, sagt Klaus 
Brückner, der die Repräsentanz seit 2008 leitet. „Wir haben gute 
Kontakte zu Bundesregierung und Bundestag, zu Nichtregie-
rungsorganisationen oder Kultureinrichtungen.“ Das helfe dabei, 
Interesse für die themen der internationalen Zusammenarbeit zu 
wecken und die Diskussion in Berlin mitzugestalten.

 aktuelle Meldungen unter www.giz.de/aktuell

afrika süDlich Der sahara

Mit hightech zum erfolg

In der Region Brong-Ahafo im Westen Ghanas ist die Wenchi Ca-
shew Union beheimatet. Im Rahmen der „African Cashew Initiative“ 
(ACi), die vom BMZ, von der Bill & Melinda Gates Foundation so-
wie zahlreichen Unternehmen aus Europa und den UsA finanziert 
wird und die Bauern dabei unterstützt, ihre Wettbewerbsfähigkeit 
zu steigern, testet die Kooperative derzeit eine vom softwareher-
steller sAP entwickelte Anwendung. sie basiert auf smartphones 
und Laptops und soll die Cashew-Wertschöpfungskette transpa-
renter und effizienter machen. Bisher wurde handschriftlich doku-
mentiert, welcher Bauer wie viel Kilo Cashew zum Verkauf an die 
Wenchi Cashew Union weitergab. Dank der neuen Anwendung kön-
nen die Cashew-säcke nun mit dem smartphone gescannt werden. 
Anschließend wird ihr Gewicht unter dem Namen des jeweiligen 
Bauern im telefon gespeichert. Der Geschäftsführer der Wenchi 
Cashew Union kann mit der Anwendung die Lagerbestände verwal-
ten, weiß, wer wie viel Cashew verkauft hat und wo ein transport 
zur Weiterverarbeitung losgeschickt werden kann.

cashewbaum mit früchten – den sogenannten cashewäpfeln.

Anfang Juli wurde in sarajevo das neue gemeinsame Büro der GIZ 
und der KfW Entwicklungsbank im Geschäftsgebäude „Importan-
ne Centar“ eröffnet. Bei der Eröffnungsfeier waren auch der stell-
vertretende Vorsitzende des Ministerrats von Bosnien und Herze-
gowina, Dragan Vrankić, sowie die Geschäftsträgerin der deutschen 
Botschaft in sarajevo, Christiana Markert, anwesend. seit 1995 ar-
beitet die GIZ in Bosnien und Herzegowina im Auftrag des BMZ. 
schwerpunkte ihrer tätigkeit sind nachhaltige Wirtschaftsentwick-
lung sowie Demokratieförderung und stärkung der Zivilgesell-
schaft. Das GIZ-Büro sarajevo ist seit september 2010 auch sitz 
der regionalen Aktivitäten, wie etwa der offenen Regionalfonds, 
die zu den themen Außenhandel, Recht, kommunale Dienste und 
Energie tätig sind. Die KfW Entwicklungsbank ist seit vielen Jah-
ren in Bosnien und Herzegowina im Auftrag des BMZ und anderer, 
internationaler Geber tätig. sie unterstützte zunächst den bosni-
schen Wohnungsbau und förderte kleine und mittlere Unternehmen 
durch zahlreiche Kreditprogramme. seit 2001 liegt der schwer-
punkt auf der stärkung der Energieerzeugung, dem Auf- und Aus-
bau der kommunalen Infrastruktur sowie des Finanzsystems.

europa, kaukasus, zentralasien

Gemeinsames büro in sarajevo
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Text Gabriele Rzepka

KonTinenT der ZuKunfT
19 deutsche Unternehmen wollen die wirtschaftliche Entwicklung in 

Subsahara-Afrika unterstützen. Im Rahmen der Initiative „Afrika kommt!“ 

bilden sie junge Führungskräfte aus Afrika in ihren Unternehmen weiter. 

Mit von der Partie ist Boehringer Ingelheim.

engagiert: Boipelo Bolen aus Botsuana und 16 weitere junge Afrikaner 
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Auf einen BlicK 
•  Teilnehmende unternehmen: BASF SE, 
Bayer AG, Boehringer Ingelheim GmbH, 
Robert Bosch GmbH, Commerzbank AG, 
Continental AG, Daimler AG, Deutsche 
Bahn AG, Deutsche Telekom AG, E.ON 
Ruhrgas AG, Merck KGaA, SAP AG, Schott 
AG, Siemens AG, Volkswagen AG, Adolf 
Würth GmbH & Co. KG, ZF Friedrichs-
hafen AG

•  Kooperationspartner: Robert Bosch  
Stiftung GmbH, Zeit-Stiftung Ebelin und 
Gerd Bucerius SbR

•  Spenden: Deutsche Bank AG,  
Hochtief AG

•  Anzahl der Teilnehmer:  
Jahrgang 2008/2010: 20 
Jahrgang 2010/2012: 17

www.afrika-kommt.de

exponierT

GmbH, und zwei Experten der GIZ stand sie 
vor der Aufgabe, 17 Kandidaten auszuwählen, 
die sich für ein Jahr in Deutschland weiterbil-
den und hier leben werden. Dahinter steht die 
Initiative „Afrika kommt!“, die Bosch zusam-
men mit 18 deutschen Unternehmen vor drei 
Jahren ins Leben gerufen hat. Sie geben Nach-
wuchsführungskräften aus Afrika südlich der 
Sahara die Möglichkeit, hinter deutsche Unter-
nehmenskulissen zu schauen und so ihre Ma-
nagement- und Führungskompetenzen auszu-
bauen. Durch diese enge Zusammenarbeit ent-
stehen nachhaltige Kooperationen und ein 
Netzwerk zwischen Deutschland und Afrika. 

Mit Boipelo Bolen und ihren Kolleginnen 
und Kollegen empfangen die gastgebenden Fir-
men bereits zum zweiten Mal afrikanische 
Nachwuchsführungskräfte unter ihrem Dach. 
Nach der Vorbereitungsphase mit einem vier-
monatigen Sprachkurs werden Bundespräsi-
dent Christian Wulff und hochrangige Vertre-
ter der gastgebenden Firmen die Teilnehmer » 
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S elbstbewusst und 
mit einem freund-
lichen Lächeln tritt 

Boipelo Bolen in die Emp-
fangshalle von Boeh ringer Ingel-

heim. Die junge Frau aus Botsuana 
schaut sich neugierig um, schließlich 

wird sie hier ab dem nächsten Mo-
nat für das nächste Dreivierteljahr 
arbeiten. Michael Rabbow aus der 
Unternehmenskommunikation 

und Beate Hunzinger, die zustän-
dige Personalleiterin, erwarten die neue 

Kollegin schon. Es ist nicht die erste Begeg-
nung zwischen der Afrikanerin und den 

Mitarbeitern des Pharmaunternehmens. 
Die Wege von Bolen und Hunzinger ha-

ben sich bereits vor sechs Monaten in Nairobi 
gekreuzt. Dort sah sich die Personalleiterin ei-
ner Gruppe von 64 hoch motivierten jungen 
Menschen aus 14 afrikanischen Ländern gegen-
über. Gemeinsam mit Heiner Boeker, Bosch 
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bei  einem Empfang in Berlin offiziell be-
grüßen. Danach sind die Teilnehmer in 
ihrem Patenunternehmen intensiv in den 
Arbeitsprozess eingebunden.

Qual der Wahl

Insgesamt hatten sich 1.697 Af-
rikanerinnen und Afrikaner um 
einen der 17 Stipendiatenplätze 
beworben; 64 von ihnen schaff-
ten es in die Endrunde. Die An-
forderungen der Jury waren 
hoch, erinnert sich Hunzinger: 
„Wir haben nach offenen, lern-
begierigen Menschen geschaut, 
die bereit sind, sich auf Deutsch-
land einzulassen. Wir wollten 
Leute, die die afrikanische Kultur 
zu uns bringen und ihrerseits ein 
Stück unserer Kultur wieder mit nach 
Hause nehmen.“ Daneben musste das 
berufliche Profil der Bewerber zum Arbeits-
platz im Patenunternehmen passen. 

Boipelo Bolen hat es geschafft, den An-
sprüchen der Jury zu genügen. Seit drei Mo-
naten lernt sie gemeinsam mit ihren Mit-
streitern Deutsch, in Kürze geht es dann zu 
Boehringer nach Ingelheim. Interessiert schaut 
sie sich mit ihrer künftigen Chefin Judith von 
Gordon, Leiterin der externen Unternehmens-
kommunikation, ihr Arbeitsumfeld in spe an. 
Ihren Job als PR-Managerin beim Energiemi-
nisterium in Botsuana hat Bolen für die Erfah-
rung in Deutschland aufgegeben, denn: „Ich 
will hier lernen, wie man eine PR-Abteilung 
managt, organisiert und aufbaut, so dass alles 
richtig gut funktioniert. Manche Menschen 
finden die Deutschen starr und unflexibel. Das 
sehe ich ganz anders. Gerade weil sie geradeaus 
auf ihr Ziel zusteuern und sich darüber im Kla-
ren sind, was sie wollen, haben sie den Ruf, 
kompetent und effizient zu sein.“

Große projekte verantworten

Mit ihren Wünschen ist sie in der Unterneh-
menskommunikation bei Boehringer Ingelheim 
gut aufgehoben. Das Familienunternehmen 

Im Auftrag der teilnehmenden Firmen 
plant und organisiert die GIZ die Initiative 

„Afrika kommt!“. Ihre Erfahrungen mit Langzeit-
Stipendienprogrammen sowie die Infrastruktur 
des Unternehmens in Deutschland und  
Afrika gaben den Ausschlag für den Auftrag an die 

GIZ. Ihre Aufgaben:

• Teilnehmerauswahl 
•  Planung und Steuerung des Gesamtprogramms
• Qualitätssicherung
•  Organisation von Sprach- und Manage-

mentkursen für die Teilnehmer
•  Begleitung der Stipendiaten wäh-

rend des Unternehmensaufenthalts 
•  Beobachtung und Überwachung des 

Fortbildungsverlaufs 
•  Fachliche und persönliche 

Betreuung der Teilnehmer
• Aufbau eines Alumninetzwerkes

•  Analyse und Auswertung des 
Programms

> die rolle der GiZ 

vermarktet seine Produkte weltweit und entwi-
ckelt dafür internationale Kommunikations-
strategien. Für die Image- und Produktkommu-
nikation nutzt die Firma immer stärker Social-
Media-Plattformen. Dieses Know-how will von 
Gordon weitergeben: „Wir agieren sehr profes-
sionell auf diesem Gebiet. Diese Erfahrungen 
möchte ich mit meiner Kollegin aus Botsuana 
teilen und ihr Anregungen mit auf den Weg ge-
ben, wie sie diese Kommunikationsmittel nut-
zen kann.“ Neben der fachlichen Expertise ste-
hen Managementfähigkeiten im Fokus. Von de-
nen bekommt Bolen eine ganze Menge im Team 
der Unternehmenskommunikation mit, denn 
sie wird bei Boehringer Ingelheim für komplexe 
Projekte verantwortlich sein. Außerdem besu-
chen die Stipendiaten einen einmonatigen Ma-
nagementkurs. Hier untermauern sie ihre prak-
tische Erfahrung aus den Unternehmen mit 
theoretischen Kenntnissen rund um Projektma-
nagement, Projektplanung und Personalma-

nagement. Denn nur dieses 
gesamte Paket ebnet laut Be-
ate Hunzinger den Weg hin 
zu dem Grundgedanken von 
„Afrika kommt!“:  „Wir wol-
len Teil der deutschen Un-
ternehmerschaft sein, die af-
rikanische Nachwuchsfüh-

rungskräfte ausbildet. Mit 
dem hier bei uns erwor-
benen Wissen gehen die 
jungen Leute in ihre Her-

kunftsländer zurück und 
können dort die wirt-

schaftliche Entwicklung 
mitgestalten und beschleuni-

gen.“ Die Stipendiaten erwerben das Hand-
werkszeug, zu Hause ihre eigenen Pläne zu 

verfolgen. „Ich träume davon, später 
mal meine eigene Image-Consul-

ting-Firma zu haben. Da möchte 
ich Menschen aus meinem Land 
schulen und fortbilden. All das, 

was ich in Deutschland lerne, kann 
ich in Botsuana weitergeben: an meine 

Kollegen, an meine Freunde, an meine 
Familie. Denn ich bringe ja nicht nur 
fachliches Wissen mit heim, sondern 

lerne auch persönlich unglaublich viel dazu“, 
erklärt Bolen.

Gut vernetzt

 Durch den Aufenthalt entstehen persönliche 
und professionelle Kontakte. Auf dem kleinen 
Dienstweg kann Bolen später einfach zum Hö-
rer greifen und einen Kollegen bei Boehringer 
Ingelheim beruflich um Rat fragen. Aber auch 
der umgekehrte Weg ist möglich: „Wenn es um 
wirtschaftliche Kontakte nach Afrika geht, 
kann ich sicherlich dabei helfen, dass sich für 
Boehringer Ingelheim einige Türen leichter öff-
nen“, versichert Bolen. Die entstehenden Netz-
werke sind das A und O. Für die deutschen Un-
ternehmen war es deshalb von Anfang an klar, 
dass sie diese formalisieren müssen. So organi-
sierte die GIZ im Auftrag der Unternehmen 
schon mit dem ersten  Stipendiatenjahrgang ein 
Alumninetzwerk, in dem sich die ehemaligen 
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Warum wurde die initiative „Afrika kommt!“ 
ins leben gerufen? 
Wir, die beteiligten Unternehmen, glauben 
an das Potenzial Afrikas. Ziel dieser Initia-
tive ist es, für die Programmteilnehmer und 
für die Unternehmen eine Win-win-Situation 
zu schaffen: Die Unternehmen können früh-
zeitig Kontakte zu afrikanischen Führungs-
nachwuchskräften aufbauen. Die Teilnehmer 
erwerben Fach- und Methodenwissen so-
wie sprachliche und interkulturelle Kompe-
tenz. Sie sind in der Lage, eine wichtige Brü-
cke zum Wirtschaftsstandort Deutschland zu 
bilden. Das war für Tilman Todenhöfer, Ge-
schäftsführender Gesellschafter unseres Un-
ternehmens und Initiator dieses Programms, 
sowie für die 19 Gründungsunternehmen der 
Anlass, „Afrika kommt!“ ins Leben zu rufen.

heiner Boeker ist 
human resources 
Manager bei der 
robert Bosch Gmbh 
und wählte die 
Stipen diaten mit 
aus.

„lAnGfriSTiGe KooperATionen“

akzente 04/2011

und aktuellen Teilnehmer untereinander aus-
tauschen. Hier haben Bolen und ihre Gruppe 
jeden letzten Donnerstag im Monat die Gele-
genheit, den alten Hasen Fragen zu stellen, sich 
Ratschläge abzuholen und um Einschätzungen 
zu bitten. Dabei reden nicht nur die afrikani-
schen Teilnehmer miteinander, sondern auch 
die deutschen Unternehmensvertreter. 

Zusammen mit Beate Hunzinger kümmert 
sich Michael Rabbow bei Boehringer Ingelheim 
um „Afrika kommt!“ und weiß: „Wir lernen 
von Stipendiatenjahrgang zu -jahrgang mehr 
aus dem Programm. Der interkulturelle Aus-
tausch zwischen den Stipendiaten und Unter-
nehmen klappt wunderbar. Und zwar über das 
Ende der Studienaufenthalte hinaus.“ Der Sti-
pendiat von Boehringer Ingelheim aus der ver-
gangenen Runde kam aus Ruanda. Er ist heute 
mit der deutschen Botschaft vor Ort verbun-
den, genauso wie mit seinem Patenunterneh-
men. Die Vision eines deutsch-afrikanischen 
Netzwerks, das den deutschen Unternehmern 
2008 vorschwebte, nimmt immer mehr Gestalt 
an. Der Grund ist laut Rabbow ganz einfach: 
„Afrika ist der Kontinent der Zukunft!“ 

Stipendiaten und deutsche Kollegen (hier: Boipelo 

Bolen und Judith von Gordon) lernen voneinander.

Gute Aussichten für Boipelo Bolen (mit Beate hun-

zinger) – beruflich und vom Balkon ihres Büros.

Berufliche und private Kontakte stärken die 

deutsch-afrikanischen Wirtschaftsbeziehungen.   

Wie stärken die Stipendiaten die Wirtschaftsbe-
ziehungen zwischen deutschland und Afrika?  
Die persönlichen Beziehungen der Beteilig-
ten sind eine hervorragende Basis für ein 
aktives Netzwerken. Um Nachhaltigkeit zu 
schaffen, ist die Alumniarbeit wichtig. Die 
ehemaligen Teilnehmer können über ihre Er-
fahrungen und Herausforderungen während 
des Programms und auch bei der Rückkehr 
berichten. Sie übernehmen eine wichtige 
Rolle als Meinungsbildner in ihrer Heimat. 

Welche unternehmerischen perspektiven  
sehen Sie durch dieses programm?
Aus Sicht der deutschen Unternehmen be-
steht die Hoffnung auf eine langfristi-
ge Kooperation. Die Kontakte in Europa und 
nach Nordamerika sind seit langem inten-
siv. Inzwischen haben sich viele Bezie-
hungen nach Südamerika aufgetan und vor 
zehn Jahren hatten wir hinsichtlich der 
Wirtschaftsaktivitäten mit Asien teilwei-
se eine vergleichbare Ausgangslage. „Afri-
ka kommt!“ trägt dazu bei, die Perspektiven 
für deutsche und afrikanische Unternehmen 
kontinuierlich auszubauen.
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im Fokus: Damit Rohstoffreichtum für Länder ein Segen ist, müssen die 
politischen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen stimmen. 

im Überblick: Projektbeispiele aus der Arbeit der GIZ  

im interview: EU-Entwicklungskommissar Andris Piebalgs 

in zahlen: Wissenswertes über Rohstoffe

rohstoFFe
themen dieses 
schwerpunkts
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Fluch? Segen?

Ölstaaten, so die landläufige Meinung, sind rei-
che Staaten. Nigeria beweist das Gegenteil. 
Der größte Erdölproduzent Afrikas gehört zu 
den zwanzig ärmsten Ländern der Welt. Und 

die Bewohner des Nigerdeltas, wo das Öl gefördert wird, 
gehören wiederum zu den Ärmsten des Landes: Ein großer 
Teil der Bevölkerung muss mit weniger als einem Dollar pro 
Kopf und Tag auskommen. Das schwarze Gold hat ihnen 
weder Wohlstand noch Entwicklung gebracht, sondern 
noch mehr Korruption und soziale Probleme, ökologische 
Schäden und gewalttätige Konflikte. Die vielen Milliarden 
US-Dollar an Erdöleinnahmen aus mehr als 50 Förderjah-
ren sind spurlos an ihnen vorbeigeflossen.

Öl und andere Rohstoffe sind ein lukratives Geschäft. 
Sie stellen mehr als ein Drittel aller Güter im Welthandel 
und ihr weltweiter Verbrauch wird sich nach Schätzungen 
der Vereinten Nationen bis zum Jahr 2050 auf jährlich 140 
Milliarden Tonnen verdreifachen. Grund für den deutli-
chen Anstieg sind das weltweite Bevölkerungswachstum, 
der hohe Verbrauch in Industrieländern und der sich immer 
weiter vollziehende Wandel von aufstrebenden Entwick-
lungs- und Schwellenländern hin zu modernen Industriena-

Rohstoffreichtum ist für Länder nicht immer von Vorteil: Oft geht er einher 

mit  Armut, Korruption und Gewalt und scheint nachhaltige Entwicklung eher 

zu behindern. Damit Bodenschätze einen positiven Effekt haben, braucht es 

transparente Politik, nachvollziehbare Warenströme und eine nachhaltige  

Produktion.

text Petra Hannen  illustrationen Britta Siebert

tionen. Allein die prosperierenden BRICS-Staaten – Brasi-
lien, Russland, Indien, China und Südafrika – stehen eige-
nen Zahlen sowie einer aktuellen Studie der Louisiana State 
University zufolge für 40 Prozent der Weltbevölkerung, 
knapp neun Billionen Dollar Wirtschaftskraft und 45 Pro-
zent des weltweiten ökonomischen Wachstums seit Aus-
bruch der jüngsten Wirtschafts- und Finanzkrise. Experten 
wie der seit Jahrzehnten im Rohstoffsegment tätige Börsen-
guru Jim Rogers gehen daher davon aus, dass in den kom-
menden 25 Jahren mehr Rohstoffe benötigt werden als in 
der gesamten Menschheitsgeschichte davor.

Der eine fördert, der andere verbraucht

Metalle und Mineralien, Öl, Kohle oder Gas stammen 
meist nicht aus den Regionen, in denen sie verarbeitet oder 
verbraucht werden. Deutschland beispielsweise, einer der 
größten Rohstoffverbraucher der Welt, bezieht Energie- 
und Metallrohstoffe sowie viele Industriemineralien aus 
mehr als 160 Ländern. Was grundsätzlich nach einer güns-
tigen Ausgangslage für lebhafte internationale Wirtschafts-
beziehungen und weltweit prosperierende Volkswirt- »
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BoDenschätze sinD enDlich

Der Verbrauch an mineralischen Rohstoffen ist in den letzten Jahren weltweit stark gestiegen. Ein Trend, der sich nach 
Einschätzung von Experten fortsetzen und weiter verstärken wird – unter anderem, weil Länder wie China den Schritt 
vom Schwellen- zum Industrieland vollziehen. Die Folge: Rohstoffe werden knapp. 

Viele staaten suchen neue Wege, um ihre rohstoffversorgung zu sichern. china etwa koppelt entwicklungsprojekte in afrika an schürfrechte vor ort. 

 Eisenerz
 Bauxit
 Chromit
 Kupfer
  Platingruppen-
metalle
  Seltenerde-
metalle   

7 %*

9 %*

32 %*

35 %*
7 %*

30 %*

31 %*

6 %*

Russland

Polen

China

Australien

Indonesien

USA

Chile

Brasilien

Guinea

Kasachstan

Südafrika

Jamaika

18 %*

22 %*

14 %*

19 %*

35 %*

88 %*

18 %*

Versorgungsengpässe sind abzusehen

Mineralische Rohstoffe, die in vielen Hightech- und Alltagsgegenständen stecken, muss Deutschland 

überwiegend einführen. In ihrer Rohstoffstrategie hat die Bundesregierung Stoffe definiert, bei denen 

Versorgungsengpässe drohen. Die Karte zeigt die knappsten Mineralien und ihre Herkunftsländer. 

Die Wege werden weiter

Metallische Rohstoffe legen immer weitere Stre-

cken vom Förder- zum Verarbeitungsort zurück. 

Das zeigt sich am Beispiel des in Deutschland 

verarbeiteten Eisenerzes. 1960 stammten noch 

13,8 Prozent aus Deutschland, 2006 waren es 

null Prozent. 

*  Alle Prozentangaben: Anteil  
am weltweiten Vorkommen

QUELLE: BUnDESREGIERUnG 2011 

QUELLE: 
BUnDESAn-
STALT FüR 
GEOWISSEn-
SCHAFTEn UnD 
ROHSTOFFE

Kanada 1,8 %

Liberia 0,9 %

Brasilien 1,4 %

1960

Sonstige
7,8 %

Schweden
8,3 %

Indien 2,3 %

Deutschland
13,8 %

Frankreich
9,7 %

1980

Sonstige
6,3 %

Brasilien
14,5 %

Schweden 3,5  %

Australien 3,4 %

Deutschland 1,9 %

Liberia 7,4  %

Frankreich 1,2 %

Kanada
6,0 %

2006

Sonstige 4,4 %

Brasilien
25,2 %

Schweden 5,4 %

Kanada
7,6  %

Südafrika 2,3 %
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GlasfaserkaBel übertragen blitzschnell 
riesige Datenmengen. Sie enthalten Germa-
nium. Experten schätzen, dass der Bedarf an 
diesem Metall bis 2030 auf 
480 Tonnen pro Jahr stei-
gen wird - 240 Prozent der 
heutigen Produktion. 

solarzellen und Leuchtdioden brauchen 
zahlreiche seltene Rohstoffe, um funktionieren 
zu können, zum Beispiel Tellur und Galliumar-
senid. Kritisch ist vor allem die 
Versorgung mit Galliumarsenid, 
denn das Metall wird nur an 
wenigen Orten gefördert. 

touchscreens laufen der Computertasta-
tur den Rang ab und kommen auch bei Han-
dys oder Haushaltsgeräten zum Einsatz. 
Indium ist ein wesenlicher Be-
standteil dieser Technologie - und 
knapp: Schon 2020 könnten die 
Vorräte erschöpft sein. 

WinDräDer werden effizienter, 
wenn sie einen sogenannten Direkt-
antrieb haben. Der nachteil: Zum 
Bau dieses Antriebs braucht 
man neodym, das oft ohne 
Rücksicht auf Menschen und 
Umwelt gefördert wird. 

meDizintechnik ist eine Boombranche der 
Zukunft - auch, weil die Menschen 
immer älter werden. In orthopä-
dische Implantaten kommt unter 
anderem Tantal zum Einsatz. Der 
Bedarf an diesem Stoff wird sich 
bis 2030 mehr als verdoppeln.

elektromoBile werden von Brennstoffzel-
len und Akkus angetrieben. Herzstück jeder 
Brennstoffzelle ist Platindraht. Lithium-Io-
nen-Akkus enthalten Ko-
balt, das hauptsächlich in 
afrikanischen Konfliktregi-
onen abgebaut wird. 

stoffe für Die zukunft

Fünf Milliarden Handys wurden in den letzten zehn Jahren weltweit verkauft. In jedem von  
ihnen stecken etwa 20 verschiedene Metalle. Mobiltelefone sind aber nicht die einzigen Pro-
dukte, die die nachfrage nach metallischen Rohstoffen in die Höhe treiben. Letztere kommen in 
vielen Zukunfts technologien zum Einsatz – und sind nicht immer unproblematisch. 

statistisch gesehen besitzt fast jeder erdbewohner ein handy. Jedes mobiltelefon enthält zahlreiche, teils seltene rohstoffe.

akzente 04/2011
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schaften klingt, kann jedoch sowohl Import- als auch Ex-
portnationen Probleme bereiten. 

Denn die weltweiten Rohstoffvorkommen sind nicht 
nur ungleich verteilt, sondern teilweise auch in politisch in-
stabilen Ländern zu finden. Drei Viertel der Erdölreserven 
der Welt liegen innerhalb der sogenannten strategischen El-
lipse, die sich vom Nahen Osten über den Kaspischen Raum 
bis in den Norden Russlands erstreckt, etwa 13 Prozent wer-
den in Afrika gefördert. Uran stammt nicht nur aus Kanada 
und Australien, sondern auch aus Kasachstan, Niger und 
Russland. Weltgrößter Exporteur des Aluminiumerzes Bau-
xit ist Guinea. Über 90 Prozent der weltweiten Platinpro-
duktion kommen aus Südafrika, Russland und Simbabwe. 
Tantalerze finden sich in Australien, Brasilien und Kanada, 
aber auch in Äthiopien, Mosambik, Ruanda und der Demo-
kratischen Republik Kongo.

zugang zu rohstoffen wird immer wichtiger

Die rohstoffverarbeitende Industrie sieht sich angesichts 
des international wachsenden Rohstoffhungers von Versor-
gungsengpässen und damit in ihrer Wettbewerbsfähigkeit 
bedroht. Bei der deutschen Regierung und auch auf EU-
Ebene stieß die von vielen Unternehmen und Wirtschafts-
verbänden geäußerte Forderung, die Sicherheit der Roh-
stoffversorgung zum politischen Ziel zu erklären, auf of-
fene Ohren. Das führte jedoch nicht zu dem staatlichen 
Engagement, das sich viele Unternehmen gewünscht hat-
ten: Während sich China für heimische Betriebe als Zent-
raleinkäufer betätigt und in Afrika oder Lateinamerika 
ganz konkret Entwicklungshilfe mit Liefergarantien für 
Metalle verknüpft, werden sich deutsche Unternehmen 
weiter selbst um ihre Rohstoffe kümmern müssen. In ihrer 
2010 veröffentlichten Rohstoffstrategie stellte die Bundes-
regierung klar, „dass es grundsätzlich Aufgabe der Wirt-
schaftsunternehmen ist, ihre Rohstoffversorgung sicherzu-
stellen“. Zwar strebe auch Deutschland Rohstoffpartner-
schaften mit ausgewählten Produzentenländern an, dabei 
sollen jedoch „außen-, wirtschafts- und entwicklungspoli-

tische Zielsetzungen eng miteinander verzahnt“ werden. 
Damit wird die wirtschaftliche und soziale Entwicklung in 
den Förderländern als ebenso wichtig angesehen wie die 
Rohstoffsicherung für die deutschen Unternehmen. Die 
EU hat sich ebenfalls eine „aktive Rohstoffdiplomatie“ 
zum Ziel gesetzt: Strategische Partnerschaften und politi-
sche Gespräche sollen den Zugang zu Rohstoffen sichern. 
2010 hat die EU-Kommission außerdem mit der Kommis-
sion der Afrikanischen Union eine bilaterale Zusammenar-
beit im Hinblick auf Rohstoffe und Entwicklungsfragen 
beschlossen, die sich auf drei Bereiche konzentrieren soll: 
Good Governance, Investitionen und geologisches Know-
how. 

nachhaltige entwicklung weiter im zentrum

Der Rohstoffstrategie der Bundesregierung zufolge werden 
sich konkrete Maßnahmen weiterhin „am Leitgedanken der 
nachhaltigen Entwicklung orientieren“. Denn allein in  
Afrika südlich der Sahara liegen zehn der am wenigsten ent-
wickelten Länder der Welt. Sie werden sehr wahrscheinlich 
die meisten der von den Vereinten Nationen formulierten 
Millenniumsentwicklungsziele (MDG) verfehlen, obwohl 
sie über immense Rohstoffvorkommen verfügen.

Große Armut trotz Rohstoffreichtums ist ein als Para-
dox of Plenty oder Rohstofffluch bekanntes Phänomen: 
Reichtum an Bodenschätzen geht in vielen Ländern oft mit 
Armut, schlechter Regierungsführung und gewalttätigen 
Konflikten einher und scheint so eine nachhaltige Ent-
wicklung eher zu behindern als zu begünstigen. Allerdings 
sind selbst Industrienationen mit funktionierenden staatli-
chen Strukturen nicht vor Nachteilen gefeit: Die Nieder-
lande erzielten in den 1960er Jahren hohe Einnahmen 
durch Erdgasexporte. Das führte zu einer Aufwertung der 
heimischen Währung und damit zu erheblichen Nachtei-
len für andere exportorientierte Wirtschaftszweige, außer-
dem stiegen Löhne und Preise und damit die Inflation – 
Symptome der sogenannten Holländischen Krankheit 
oder Dutch Disease, die auch in anderen Nationen 

„Denen ist das Gold gut, die es recht zu gebrauchen wissen, aber denen bringt 

es ernstlich schaden, die es übel brauchen.“

 Johannes agricola (1494-1566), deutscher theologe
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kommissar Piebalgs, wie beabsichtigt die eu, das ziel zu 
erreichen, die extreme armut bis 2015 zu halbieren?
Die Millenniumsentwicklungsziele (MDGs) werden auch 
in den nächsten Jahren der Schwerpunkt der europä-
ischen Entwicklungspolitik bleiben. Die Staats- und Re-
gierungschefs der Welt haben sich verpflichtet, die Armut 
zu halbieren – und wir müssen unsere Zusagen erfüllen. 
Wir haben Fortschritte gemacht, sind aber noch nicht am 
Ziel. Ich bin stolz darauf, dass die Unterstützung der EU 
dazu beigetragen hat, mehr als neun Millionen Kindern 
eine Schulbildung zu garantieren, für die Gesundheitsver-
sorgung von zehn Millionen Frauen zu sorgen und Millio-
nen Haushalten Zugang zu Wasser und zur Abwasserent-
sorgung zu ermöglichen.
Die EU ist weltweit der größte Geber, daher ist es wich-
tig, Führung zu zeigen und schnell zu handeln. Vor diesem 
Hintergrund hat die Europäische Kommission eine weitere 
Milliarde Euro zur Verfügung gestellt, um diejenigen Län-
der bei der Erreichung der MDGs zu unterstützen, die die 
größten Schwierigkeiten haben und gleichzeitig das größ-
te Engagement zeigen. Die zusätzlichen Mittel werden für 
die Bereiche Wasser, Abwasserentsorgung, Müttergesund-
heit, Hunger und Kindersterblichkeit – das sind die MDGs, 
bei denen es noch die größten Schwierigkeiten gibt – be-
reitgestellt. Wir beenden gerade die Auswahl der von den 
afrikanischen, karibischen und pazifischen Ländern selbst 
vorgeschlagenen Projekte. Darüber hinaus habe ich Vor-
schläge für die Zukunft der Entwicklungspolitik der EU 
unter dem Titel „Agenda for Change“ vorgelegt. Sie legen 
den Schwerpunkt auf Maßnahmen, die eine große Wirkung 
bei der Armutsbekämpfung erzielen.

zu den mDGs gehört auch eine globale Partnerschaft für 
entwicklung. inwieweit haben industrie- und entwicklungs-
länder eine gemeinsame Verantwortung dafür, menschen-
würdige lebensbedingungen für alle zu schaffen?
Ich war schon in vielen Ländern, und für mich besteht 
kein Zweifel, dass unsere Hilfe dort am besten wirkt, wo 

es eine klare nationale Strategie gibt und unsere Hilfe 
über Strukturen des betreffenden Landes geleistet wer-
den kann. Als ich zum Beispiel Regierungsvertreter aus 
Timor-Leste traf, fand ich deren Entschlossenheit, ihr 
Land aus der Armut zu führen, bewundernswert. Entwick-
lungsländer müssen ihre Entwicklungsstrategien selbst in 
die Hand nehmen, da sie am besten wissen, wo ihr Be-
darf liegt. Wir unsererseits müssen unsere Verpflichtun-
gen einhalten, die Mittel für Entwicklungshilfe erhöhen 
und sicherstellen, dass wir Anliegen der Entwicklungs-
länder auch in anderen Politikbereichen aufgreifen, wie 
etwa Handel, Klimawandel oder Landwirtschaft.

andris Piebalgs sieht die eu-hilfe als investition in eine 
stabilere und wohlhabendere Welt für alle menschen.

» interVieW

katalysator für VeränDerunG
andris Piebalgs, eu-kommissar für entwicklung, sprach mit akzente über Prioritäten 

und neue ansätze in der entwicklungspolitik der europäischen union. 



17akzente 04/2011

akzentuiert

* Vorkommen in der  
Erdkruste in parts per 

million (ppm), 10.000 ppm 
entsprechen 1 Prozent.  
Quelle: Israel Science  

and Technology,  
www.science.co.il

Die seltensten 
elemente

Au
Gold
0,004*

 
Was muss sich laut ihrer bereits erwähnten „agenda for 
change“ in der entwicklungspolitik der eu ändern?
Die Welt hat sich grundlegend verändert. Schwellenlän-
der sind zu Wirtschaftsmächten geworden und werden nun 
auch zu Geberländern. Wir stehen vor globalen Herausfor-
derungen wie Klimawandel und stark schwankenden nah-
rungsmittel- und Ölpreisen. Afrika befindet sich in einer 
Phase des Wachstums und muss dabei weiter unterstützt 
werden, damit sich dieser Trend konsolidieren kann. Und 
Wirtschaftskrisen treffen uns alle. 
Mit der „Agenda for Change“ soll die Entwicklungspoli-
tik der EU diesem neuen Kontext angepasst werden. Ziel 
ist es, die Entwicklungspolitik der EU effizienter und er-
gebnisorientierter zu gestalten. Ich möchte, dass unse-
re Hilfe Länder dazu bringt, einen nachhaltigen Wachs-
tumspfad einzuschlagen, von dem alle profitieren. Zudem 
möchte ich, dass die Hilfe der EU Rechtsstaatlichkeit und 
die Achtung der Menschenrechte weiter fördert. Hilfe soll-
te ein Katalysator für Veränderung sein, ein Allheilmit-
tel ist sie nicht. Vor diesem Hintergrund schlage ich den 
Mitgliedsstaaten und unseren Partnerländern vor, unse-
re Mittel schwerpunktmäßig für gute Regierungsführung, 
Landwirtschaft und Zugang zu sauberer Energie und für 
menschliche Entwicklung einzusetzen. Die Kommission 
wird zudem vorschlagen, die Hilfe gezielt für Länder ein-
zusetzen, die sie am meisten benötigen. Die Wirksamkeit 
der EU-Hilfen kann zudem durch eine bessere Abstim-
mung zwischen den Mitgliedsstaaten gesteigert werden 
sowie durch eine gemeinsame Programmgestaltung von 
nationaler und EU-Hilfe.

entwicklungspolitik ist sowohl durch altruistische motive 
als auch durch die spezifischen interessen der beteiligten 
Partner gekennzeichnet. Wie wollen sie dafür sorgen, dass 
alle Beteiligten ihre interessen transparent und gleichbe-
rechtigt aushandeln können? hat der einfluss der Partner-
länder auf den entscheidungsprozess in den letzten Jahren 
zu- oder abgenommen?
Vorrangiges Ziel der Entwicklungspolitik der EU ist die Ar-
mutsbekämpfung. Die Stimme der Entwicklungsländer ge-
winnt bei den Entscheidungsprozessen mehr und mehr an 
Gewicht. Die EU schlägt zwar einige Gebiete der Zusam-
menarbeit vor, wir stehen jedoch in einem ständigen Aus-
tausch mit den Partnerländern und bauen unsere Strategi-
en auf ihren jeweiligen Prioritäten auf. In der Zukunft sollte 
die Programmgestaltung der EU mit den Strategiezyklen 
der Partnerländer so weit wie möglich abgestimmt sein.

ziel der eu ist die bessere integration der entwicklungs-
länder in den Welthandel, häufig durch die reduzierung 
von handelshemmnissen wie exportzöllen. Dadurch ent-
gehen den ländern jedoch dringend benötigte einnahmen. 
Wie bewerten sie es, dass die eu weiterhin einen so gro-
ßen schwerpunkt auf freihandel legt?
Die schrittweise Integration der Entwicklungsländer in 
das globale Handelssystem ist ein wichtiger Baustein 
auf ihrem Weg zu einer nachhaltigen Entwicklung. Für 
die am wenigsten entwickelten Länder (LDCs) gibt es 
jedoch viele Einschränkungen und Barrieren, die ver-
hindern, dass sie an den Vorteilen der Integration in 
das globale Handelssystem in vollem Umfang teilha-
ben. Es ist wichtig, genau die Kapazitäten aufzubauen, 
die es den Ländern möglich machen, vom Welthandel 
zu profitieren. Bei der Unterstützung in diesem Bereich 
ist die EU gemeinsam mit den EU-Mitgliedsstaaten der 
größte Geber der Handelshilfe „Aid for Trade“. Das be-
deutet etwa, dass wir unseren Partnerländern dabei 
helfen, ihre eigene Handelspolitik zu formulieren und 
ihre produktiven Kapazitäten zu stärken. Es ist unser 
klares Ziel, dass Handel zu einem Wachstumsmotor für 
die LDCs wird.

sie betonen immer wieder, dass die sicherheit in euro-
pa und sein wirtschaftlicher Wohlstand von erfolgreicher 
entwicklungszusammenarbeit abhängen. Wie wollen sie 
diesen zusammenhang stärker ins Bewusstsein rücken?
Wir leben in einer Welt, in der alles eng miteinander 
verknüpft ist. Jedes Ereignis im Süden des Planeten 
hat eine Auswirkung auf den norden und umgekehrt. 
Deswegen sehen wir Hilfe nicht als Wohltätigkeit an. 
Hilfe ist eine Investition in unsere gemeinsame Zu-
kunft. Sie kann dazu beitragen, Pandemien, Extre-
mismus, illegale Einwanderung und jegliche Art von 
Schmuggel zu verhindern, deren Wurzeln in der Armut 
liegen. Für die EU sehe ich in der Hilfe eine Versiche-
rung für eine stabilere und wohlhabendere Welt.

Interview: holger thomsen
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Der Abbau von Rohstoffen geht mit massiven Einschnitten in die natur einher. Größtes Problem bei der Gewinnung von 
Metallen: Die besonders seltenen und wertvollen Stoffe sind nicht in reiner Form vorhanden, sondern müssen mit ho-
hem Aufwand und giftigen Hilfsmitteln von umliegenden Massenmetallen und Gestein getrennt werden. Die toxischen 
Stoffe gelangen vielerorts ungefiltert in die Umwelt und bedrohen Menschen und natur. 

Verantwortlich betrieben ist Berg- und tagebau sehr teuer und aufwendig. Deshalb sparen mineninhaber nicht selten bei den sicherheitsstandards. 

ein aufwendiger Prozess: die Goldgewinnung

stecknadeln im heuhaufen hoffnungsträger recycling

1. Die goldhaltigen Erze werden 
in der Mine abgebaut. 

400 kg Aluminium

10 kg Kupfer

0,005 kg Gold

3. Mit Hilfe einer giftigen Zyanidlösung 
wird das Gold aus dem Erzstaub gelöst. 

5. In einer Scheideanstalt wird das 
Rohgold von Verunreinigungen befreit. 

Um kleine Mengen an Edelmetallen zu gewinnen, muss sehr viel Gestein ab-
gebaut werden. Die Verknappung der Bodenschätze macht auch die Erschlie-
ßung von Vorkommen attraktiv, die früher als wenig lukrativ und zu riskant 
galten - etwa in der Tiefsee.

Mineralische Rohstoffe  
lassen sich wiederver wer-
ten - mit mehr oder 
weniger großem Aufwand. 
Schon heute stammt ein 
großer Teil der weltweiten 
Produktion aus recycelten 
Produkten (siehe Abbil-
dung). Und der Anteil wird 
weiter wachsen. 

2. Die Erzbrocken werden zu 
Staub zerkleinert. 

6. Das Gold wird geschmol-
zen und verarbeitet.

4. Die Goldpartikel werden 
herausgefiltert. 

1.000 kg Gestein
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mit hohen Rohstoffexporten wie Venezuela oder Aserbaid-
schan zu beobachten sind.

Allerdings sind weder Rohstofffluch noch Holländi-
sche Krankheit zwingende Folgen von Ressourcenreich-
tum, auch dann nicht, wenn diese in gering entwickelten 
Staaten gefunden werden. Botsuana beweist das bereits seit 
Jahrzehnten. 1966, im Jahr der Unabhängigkeit, war Bot-
suana eines der ärmsten Länder der Erde. Ein Jahr später 
wurden im botsuanischen Teil der Wüste Kalahari die  
ersten Diamanten entdeckt, und seit 1969 hebt  
Debswana, ein Joint Venture der botsuanischen Regierung 
und des südafrikanischen Diamantenkonzerns De Beers, 
den milliardenschweren Schatz – etwa 25 Millionen Karat 
im Jahr, ein Viertel der Weltproduktion. Um Aufbereitung 
und Vertrieb kümmert sich seit 2006 die Diamond Trading 
Company Botsuana (DTCB), ein weiteres Joint Venture 
der beiden Partner. Über 50 Prozent der Gewinne gehen an 
den Staat. Und der verfügt nicht nur über den politischen 
Willen, diese Gewinne gerecht zu verteilen, sondern auch 
über funktionierende Institutionen, demokratische Struk-
turen und die laut Transparency International geringste 
Korruption in Subsahara-Afrika.

Politik und Wirtschaft fördern transparenz

Ohne einen solchen Rahmen laufen speziell Diamanten 
Gefahr, nicht der wirtschaftlichen und sozialen Entwick-
lung zu dienen, sondern – wie beispielsweise in Sierra Le-
one, Angola oder der Demokratischen Republik Kongo – 
der Finanzierung von Waffenkäufen und Bürgerkriegspar-
teien. Die Steine sind wertvoll, weltweit begehrt und 
wegen ihrer geringen Größe leicht zu schmuggeln sowie 
schwer zu kontrollieren. 2003 haben daher die internatio-
nale Diamantenindustrie und einige Nichtregierungsorga-
nisationen den Kimberley-Prozess initiiert, bei dem Regie-
rungen die Herkunft der Steine aus konfliktfreien Gebie-
ten zertifizieren. Ein innovativer Ansatz, der aber Ian 
Smillie, dem Architekten des Kimberley-Prozesses, zufolge 
trotz einiger Erfolge zur Befriedung des Sektors nicht aus-

reicht: Es fehle an der Bereitschaft einiger Regierungen, 
tatsächlich gegen Diamantenschmuggel und Menschen-
rechtsverletzungen vorzugehen.

Weiteren Rückenwind für transparente Handelsketten 
gibt es aus der Politik. US-Präsident Barack Obama bei-
spielsweise hat im Juli 2010 den „Dodd-Frank Wall Street 
Reform and Consumer Protection Act“, kurz Dodd-Frank 
Act, unterschrieben. Artikel 1504 dieser Verordnung ver-
langt von Unternehmen, die im Bergbau und in der Förde-
rung von Erdöl tätig und an einer US-Börse notiert sind, 
über ihre Zahlungen an ausländische Regierungen Bericht 
zu erstatten – an einer vergleichbaren Regelung für Europa 
arbeitet bereits die EU-Kommission. Möglich, dass sie auch 
Artikel 1502 des Dodd-Frank Acts aufgreift: Dieser sieht 
den Erlass eines Gesetzes über Meldepflichten für die soge-
nannten Konfliktrohstoffe Gold, Kassiterit, Wolframit und 
Coltan aus der Demokratischen Republik Kongo und an-
grenzenden Ländern vor. Das Gesetz soll den Handel mit 
Mineralien, mit denen in der Region bewaffnete Konflikte 
finanziert werden und der immer wieder zu massiven Men-
schenrechtsverletzungen führt, transparent machen. Daher 
müssen an US-Börsen notierte Unternehmen zukünftig ihre 
Liefer- und Produktketten offenlegen, sofern sie diese Roh-
stoffe von dort beziehen. Ein sinnvoller, aber für die Region 
eventuell zu schneller Vorstoß: Zwar laufen seit einigen Jah-
ren Projekte zum Beispiel zur Zertifizierung von Handels-
ketten mineralischer Rohstoffe oder zur chemisch-minera-
logischen Identifizierung von Tantal-Erzkonzentraten aus 
anerkannten oder registrierten Betrieben innerhalb der 
Handelskette, aber die neuen Systeme sind noch nicht flä-
chendeckend etabliert. Der Dodd-Frank Act könnte daher 
dazu führen, dass sich Unternehmen auf dem Weltmarkt an-
dere Lieferanten suchen und die betroffenen Länder auf 
lange Zeit wichtige Abnehmer verlieren.

Aber nicht nur Gesetzgeber fordern unbedenkliche 
Rohstoffbezugsquellen, sondern auch viele Unternehmen 
selbst: als Bestandteil verantwortungsvollen unternehmeri-
schen Handelns, ihrer Corporate Social Responsibility 
(CSR). „Kunden und Konsumenten sind sensibler ge-

„rohstoffpolitik und rohstoffwirtschaft tragen eine besondere Verantwortung: 

natürliche lebensgrundlagen müssen in Verantwortung für künftige Generatio-

nen erhalten bleiben und geschützt werden.“

 aus der rohstoffstrategie der Bundesregierung (2010)   

»
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reichtum im Boden

Projekt: nachhaltige Entwicklung 
von Rohstoffvorkommen  
auftraggeber: Weltbank
Partner: Afghanisches Bergbau-
ministerium und Afghanischer 
Geologischer Dienst   
laufzeit: 2008–2011

Afghanistan verfügt über zahlreiche mineralische Rohstoffe, der 
Bergbausektor ist ein Hoffnungsträger für eine nachhaltige Ent-
wicklung Afghanistans. 
Daher soll der Afghanische Geologische Dienst (AGS) Rohstoff-
vorkommen erkunden und bewerten; er verfügt aber nicht über 
ausreichend qualifiziertes Personal und die notwendige Büro- und 
Laborausstattung. Die GIZ qualifiziert den Dienst für seine Auf-
gaben rund um Erkundung und Kartierung und beim Aufbau eines 
Dokumentationszentrums für Geologie und mineralische Rohstoffe. 
2008 und 2009 wurden Trainingskurse zu modernen geologischen 

>afGhanistan

worden“, sagt Michael Rösch, GIZ-Experte unter anderem 
für Transparenzinitiativen. „Das Transparenzbedürfnis der 
Wirtschaft geht außerdem über CSR hinaus: Transparente 
Vertragsbeziehungen, Rechts- und Steuersysteme in den 
rohstoffproduzierenden Ländern gelten wesentlich als 
Schutz vor Korruption sowie für Rechtssicherheit und er-
folgreiche wirtschaftliche Zusammenarbeit.“ Hier setzt die 
2002 auf dem Weltgipfel für nachhaltige Entwicklung in Jo-
hannesburg ins Leben gerufene Extractive Industries Trans-
parency Initiative (EITI) an, für die sich insbesondere auch 
Deutschland starkgemacht hat. Zentraler Bestandteil der 
EITI-Initiative ist die Offenlegung der Zahlungen von im 
Rohstoffsektor tätigen Unternehmen sowie der Einnahmen 
der rohstofffördernden Länder. Zurzeit werden die Krite-
rien und Prinzipien bereits von elf Ländern erfüllt, 23 füh-
ren EITI gerade ein, weitere vier bereiten den Einstieg in den 
EITI-Prozess vor. Unterstützung kommt von vielen Regie-
rungen, von Organisationen wie UN und OECD, aber auch 
von etlichen Unternehmen aus dem Öl- und Bergbausektor 
sowie von großen Investmentinstitutionen.

„Es bedarf verschiedener aufeinander abgestimmter Ins-
trumente, um den Rohstoffreichtum für eine nachhaltige 

Entwicklung zu nutzen“, sagt Kristian Lempa, GIZ-Experte 
für Rohstoffgovernance. Bei Zertifizierungsmaßnahmen bei-
spielsweise komme es auch darauf an, die lokale Verwaltung 
zu stärken, die letztlich die jeweiligen Standards überprüfen 
und durchsetzen muss. Und es bedarf einer Reihe weiterer 
Bausteine, um Good Governance, also gute Regierungsfüh-
rung, im Rohstoffsektor zu erreichen, wie eine Bewertung 
der Rohstoff-Wertschöpfungskette durch die Weltbank zeigt 
– Bausteine wie die Transparenz von Zahlungsströmen, Ver-
trägen und Vertragsverhandlungen zwischen Unternehmen 
und Regierungen, die Einbeziehung lokaler Gemeinschaften 
und zivilgesellschaftlicher Organisationen in die sie betref-
fenden Entscheidungen, Transparenz bei der Verwendung 
der staatlichen Einnahmen sowie die Etablierung von Um-
welt- und Sozialstandards. Entsprechend umfassend und 
vielfältig sind die Rohstoffgovernance-Ansätze, welche die 
GIZ inzwischen in mehreren bilateralen und regionalen Vor-
haben im Auftrag der Bundesregierung in Afrika und Asien 
vorantreibt. Ziele sind vor allem mehr Transparenz und Re-
chenschaftspflicht, eine bessere Kontrolle sowie ein größeres 
Verantwortungsbewusstsein bei der Nutzung der Rohstoffe 
und bei der Verwendung der Einnahmen daraus. 

Feldarbeitsmethoden durchgeführt. Hinzu kamen Schulungsprogram-
me für insgesamt 200 Geologinnen und Geologen des Dienstes zu 
Kartierung, Untersuchung und Bewertung mineralischer Rohstoffe 
sowie zu Grundlagen der Geowissenschaften und Umwelt- und So-
zialstandards. Seit Anfang 2009 sind entsprechende Fachdatenban-
ken online und auch für die Öffentlichkeit zugänglich. Im Rahmen 
des Offenen Politikberatungsfonds (OPAF) wird außerdem zurzeit 
eine generelle Bergbaustrategie ausgearbeitet. Im Anschluss werden 
Entwicklung und Umsetzung spezifischer Strategien für Schlüssel-
rohstoffe ab dem Herbst 2011 unterstützt. Daneben berät der OPAF 
das Sekretariat der afghanischen Extractive Industries Transparen-
cy Initiative (EITI) auf dem Weg zur EITI-Vollmitgliedschaft. Auch in 
der beruflichen Aus- und Weiterbildung im Rohstoffbereich sind Ak-
tivitäten geplant, so zum Beispiel der Aufbau der Berufsschullehrer-
ausbildung am Gas- und Ölinstitut Mazar-e Sharif im Rahmen des 
TVET-Programms (Technical and Vocational Education and Training). 
Der Lehrbetrieb soll im April 2012 aufgenommen werden. 
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konflikte mindern, rohstoffe nutzen

Projekt: Regionale Rohstoffgover-
nance in fragilen Staaten  
Westafrikas  
auftraggeber: BMZ   
laufzeit: 2009–2012

In den Mitgliedsstaaten der Mano River Union (Côte d’Ivoire, Guinea, 
Liberia und Sierra Leone) prägen Rohstoffvorkommen die politischen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse in besonderem Maße. Die Bewirt-
schaftung einzelner Rohstoffe hat eine konfliktfinanzierende Rolle in 
den zurückliegenden Bürgerkriegen in Liberia und Sierra Leone ge-
spielt und wirkt teilweise – auch regional – strukturell destabilisie-
rend. Bei der Bewirtschaftung der Vorkommen von Bauxit, Diamanten, 
Eisenerz, Erdöl, Gold, Rutil oder Tropenholz können die westafrikani-
schen Staaten jedoch Entwicklungskapital aus eigener Kraft mobili-
sieren. Entscheidend sind der politische Wille und die Kapazitäten der 
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Die Projekte folgen in der Regel afrikanischen Reform-
ansätzen wie der Africa Mining Vision von 2009 sowie dem 
deutschen und internationalen politischen Engagement bei 
EITI, G8 und Weltbank für eine bessere Transparenz im 
Rohstoffsektor. In den westafrikanischen Post-Konflikt-
Staaten Liberia und Sierra Leone setzt das BMZ seit 2009 
mit der GIZ erstmals einen strategisch-systemischen Ansatz 
zur regionalen Rohstoffgovernance um. So konnten das 
Konfliktpotenzial in Abbaugebieten gemindert, das Konzes-
sionsmanagement im Sinne der Korruptionsbekämpfung 
und effizienterer Verwaltungsverfahren modernisiert und 
Staatseinnahmen aus den Rohstoffvorkommen wesentlich 
erhöht werden. Bei den elf afrikanischen Staaten der Inter-
nationalen Konferenz über die Region der Großen Seen 
liegt der Schwerpunkt auf regionalen Initiativen zur Förde-
rung von Frieden, Stabilität und Entwicklung, mit derzeiti-
gem Fokus auf die Initiative zur Eindämmung des Handels 
mit Konfliktrohstoffen. 

Auch in der Demokratischen Republik Kongo, in de-
ren Osten bis heute mineralische Rohstoffe illegal ausge-
beutet werden, um Waffen und Rebellengruppen zu finan-
zieren, geht es um gute Regierungsführung bei der Nut-

zung mineralischer Rohstoffe: Neben der Einführung von 
EITI arbeitet die GIZ im Auftrag des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) gemeinsam mit der Bundesanstalt für Geowissen-
schaften und Rohstoffe (BGR) an einem Zertifizierungs-
system zur Bekämpfung des illegalen Ressourcenabbaus. 
Vor allem auf EITI setzen bei ihrem Streben nach mehr 
Transparenz die Mitgliedsstaaten der Zentralafrikanischen 
Wirtschafts- und Währungsunion (CEMAC): Äquatori-
alguinea, Gabun, Kamerun, Republik Kongo, Tschad und 
Zentralafrikanische Republik. Die Länder wollen die Dis-
krepanz zwischen Rohstoffreichtum und Armut der Bevöl-
kerung verringern und eine bessere Mobilisierung einhei-
mischer Ressourcen zur Armutsbekämpfung erreichen. 
Unterstützung erfahren sie unter anderem durch das Pro-
gramm „Stärkung von Governance im Rohstoffsektor Zen-
tralafrikas“: Schwerpunkte der vom BMZ beauftragten 
Zusammenarbeit sind neben EITI der Aufbau der regiona-
len Organisationen zu handlungsfähigen Partnern der Mit-
gliedsstaaten, die Harmonisierung der Minen- und Investi-
tionsgesetzgebung sowie eine effizientere Verwendung von 
öffentlichen Einnahmen.

Partnerregierungen, das Interesse in der Privatwirtschaft und der 
Organisationsgrad der Zivilgesellschaft. Das Vorhaben „Rohstoffgo-
vernance Westafrika“ ist der erste strategische BMZ-Ansatz für den 
gesamten Rohstoffsektor und setzt dort an, wo im fragilen Kontext 
die politischen und ökonomischen Anreize mit Entwicklungszie-
len in Einklang zu bringen sind. Die Dynamik der Rohstoffwirtschaft 
wird zur Umsetzung der entwicklungspolitischen Ziele in die kon-
krete Projektarbeit einbezogen.
Durch die gezielte Förderung lokaler, nationaler und regionaler 
Strukturen sollen dauerhaft die Einnahmesituation der öffentlichen 
Hand optimiert und ein größerer nutzen des Sektors für die Zwecke 
der Armutsminderung und nachhaltigen Entwicklung erreicht wer-
den. Dazu arbeitet die GIZ in den Bereichen 1) Transparenz- und 
Rechenschaftspflichten im Sinne der Extractive Industries Transpa-
rency Initiative (EITI), 2) nationale Rohstoffsektorstrategie, Berg-
gesetz, Konzessionsmanagement und Modernisierung des Verwal-
tungshandelns, 3) lokale Entwicklung in den Abbaugebieten und 4) 
Dialog auf regionaler westafrikanischer Ebene.

»
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Eine Erfolgsgeschichte, die eng mit der Implementie-
rung der EITI-Standards verbunden ist, spielt in Ghana. 
Das Land erzielt 40 Prozent seines Exportvolumens und 
mehr als zehn Prozent seiner Steuereinnahmen aus dem 
Bergbau, zumeist aus dem Abbau von Gold. Ghana ist seit 
2003 EITI-Pilotland und wird seit 2006 von der GIZ im 
Auftrag des BMZ bei der Umsetzung der Standards bera-
ten. Die so erreichte Transparenz ermöglicht Ghana nicht 
nur die Balance zwischen Investitionsanreizen und der Ein-
haltung der Abgabenpflicht, sondern auch die Schaffung 
von Rahmenbedingungen, um die Einnahmen aus dem 
Rohstoffabbau mit der Bevölkerung zu teilen. Das Pro-
gramm „Good Financial Governance in Ghana“ sorgt au-
ßerdem für Unterstützung bei der Reform der Steuerpoli-
tik und -verwaltung sowie bei der Modernisierung des 
Haushaltswesens. Über die BMZ-Initiative develoPPP.de, 
in deren Rahmen Unternehmen und entwicklungspoliti-
sche Organisationen Projekte gemeinsam planen, finanzie-
ren und umsetzen, gelang beispielsweise die Einbindung 
des deutschen Softwarespezialisten SAP. Ergebnis ist ein 
modernes und sicheres IT-System für die ghanaische EITI, 
das sowohl von den Bergbaugesellschaften als auch vom 
ghanaischen Ministerium für Finanzen und Wirtschafts-
planung für Eingabe, Prüfung und Konsolidierung der not-
wendigen Daten genutzt wird.

auch in asien besteht Beratungsbedarf

Weitere Projekte für eine nachhaltige Entwicklung des 
Rohstoffsektors, welche die GIZ im Auftrag des BMZ, des 
Bundesministeriums für Wirtschaft und Technologie 
(BMWi), des Auswärtigen Amtes und der Weltbank durch-
führt, laufen in Asien. Die Mongolei beispielsweise steht 
vor erheblichen Herausforderungen bei der sozial und öko-
logisch nachhaltigen Nutzung ihrer Ressourcen. Sie benö-
tigt eine Strategie, wie das Land seine großen Vorkommen 
von Gold, Kupfer, Kohle, Molybdän, Flussspat, Zink, 
Uran, Blei und Erdöl für ein breitenwirksames Wachstum 
einsetzen kann, das den mongolischen Entwicklungsbe-

dürfnissen gerecht wird. Hierzu berät die „Integrierte Roh-
stoffinitiative“, die die GIZ in Zusammenarbeit mit der 
Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe und 
der Physikalisch-Technischen Bundesanstalt durchführt. 
Schwerpunkte sind zum einen ein höheres Wissens- und 
Kompetenzniveau bei mongolischen Behörden und Minis-
terien und der Ausbau eines kompetenten nationalen Bera-
terpools, aber auch die fachliche Qualifikation von Orga-
nisationen der privaten Wirtschaft sowie in- als auch aus-
ländischen Unternehmen. Parallel dazu werden inländische 
Wertschöpfungsketten basierend auf dem Rohstoffsektor 
aufgebaut. Und in Afghanistan qualifiziert die GIZ unter 
anderem den Afghanischen Geologischen Dienst.

Den rohstofffluch durchbrechen

Grundsätzlich gilt: Rohstoffreiche Staaten sollen nicht in 
Korruption, Rentenwirtschaft und gewaltsame Konflikte 
abgleiten, sondern sich weiterentwickeln. Das ist ein we-
sentlicher Aspekt des entwicklungspolitischen Auftrags. 
Gleichzeitig sollen die Länder sich zu leistungsfähigen An-
bietern auf den internationalen Rohstoffmärkten entwi-
ckeln. Das ist die neue Forderung der Wirtschaft, die sich in 
aktuellen politischen Konzepten wiederfindet. Die Förde-
rung von Good Governance in den rohstoffproduzierenden 
Ländern könnte eine Klammer für beide Ziele sein. Darauf 
setzt jetzt Ghana beim Einstieg in einen Wirtschaftszweig, 
der nur wenige hundert Kilometer weiter östlich im Niger-
delta für so viel Elend gesorgt hat: Der Gewinn aus der an-
laufenden Ölproduktion soll gerecht verteilt, die Umwelt 
geschont, die Bevölkerung am Aufschwung beteiligt wer-
den – und der Ressourcenfluch durchbrochen. 

„Wir müssen so produzieren, konsumieren und wiederverwerten, dass auch  

kommende Generationen ein ausreichendes angebot an rohstoffen vorfinden.“

 Prof. Dr. hans-Joachim kümpel, Präsident der Bundesanstalt für Geowissenschaften und rohstoffe

* Vorkommen in der  
Erdkruste in parts per 

million (ppm), 10.000 ppm 
entsprechen 1 Prozent.  
Quelle: Israel Science  

and Technology,  
www.science.co.il

Die seltensten 
elemente

Re
rhenium
0,0007*
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ROHSTOFFE in ZaHlEn

10.100us-Dollar kostete eine 
unze rhodium im sommer 2008. Damit ist das 
edelmetall, das zu den seltensten auf der erde 
zählt, auch das teuerste. es wird unter anderem 
in der automobilindustrie für den Bau von 
katalysatoren verwendet.
QUELLE: WWW.ROHSTOFF-KURSE.DE

41.600tonnen seltenerdmetalle und 
8.700 tonnen niob lagern bei storkwitz in sachsen in der 
erde. es ist das einzige bekannte Vorkom-
men dieser stoffe in Westeuropa. ob 
der abbau wirtschaftlich und um-
weltverträglich möglich ist, wird 
derzeit geprüft. 
QUELLE: DEUTSCHE ROHSTOFFAGEnTUR

30.684tonnnen wiegen die Goldre-
serven aller staaten der Welt zusammen. 
Davon besitzen die usa den größten 
anteil, gefolgt von Deutschland 
und dem internationalen Wäh-
rungsfonds.
QUELLE: WORLD GOLD COUnCIL 

natürliche rohstoffe verbrauchte im Jahr 2010 jeder europäer am 
tag. in den usa waren es 90 kilogramm, in asien 14 kilogramm 
sowie in afrika nur 10 kilogramm pro kopf und tag.
QUELLE: SUSTAInABLE EUROPE RESEARCH InSTITUTE (SERI)  

43 kiloGramm 

des Goldes, das weltweit für schmuck 

Verwendung findet, wird zu Goldfäden 

verarbeitet und in indische saris ein-

gewebt. aus einem Gramm Gold lässt 

sich ein drei kilometer langer faden ziehen.

QUELLE: ABEnTEUER FORSCHUnG, ZDF

22.200.000   karat haben die 
Diamanten insgesamt, die jährlich von Debswana, dem zusammenschluss 
der regierung Botsuanas mit dem südafrikanischen Diamantenkonzern 
De Beers, aus dem sand der kalahariwüste gehoben werden. 
QUELLE: WWW.DEBEERSGROUP.COM

Dörfer sind im Gebiet des Braun-
kohletagebaus Garzweiler in 
nordrhein-Westfalen verlegt 
worden. seit dem 2. Weltkrieg 
wurden in dieser Gegend fast 
35.000 menschen im zuge des 

Braunkohleabbaus umgesiedelt. 
QUELLE: RWE 

13
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I ch bin Angolaner. Seit ich denken kann, ist 
vom gewaltigen Reichtum Angolas die Rede. 
Angola ist einer der wichtigsten Erdölpro­

duzenten des afrikanischen Kontinents, der 
viertgrößte Diamantenproduzent der Welt. Zu 
Kolonialzeiten auch einer der weltgrößten Pro­
duzenten von Kaffee.

Als Kind unterwegs in Angola fiel mir auf, 
dass die meisten anderen Kinder keine Schuhe 
anhatten. Nach der Unabhängigkeit 1975 
wurde es etwas besser. Heute besitzen die meis­
ten Angolaner Schuhe. Trotz Krieg und Miss­
wirtschaft konnten Zehntausende Angolaner 
studieren, es geht ihnen heute besser als ihren 
Eltern. Und doch herrscht weiterhin Armut.

„Angolas Unglück ist das Erdöl“ – noch 
so ein Satz, an den ich mich inzwischen ge­
wöhnt habe. Den Reichtum für die Armut ver­
antwortlich zu machen – den verborgenen 
Reichtum und die offensichtliche Armut –, ist 
mir schon immer zu einfach und, ja, auch ein 
wenig zu paternalistisch. Ein reiches Land 

> zur person
José Eduardo Agualusa, geboren 1960 in 
Huambo/Angola, zählt zu den wichtigsten 
portugiesischsprachigen Schriftstellern 
der Gegenwart. Er veröffentlicht Gedichte, 
Erzählungen und Romane, die in zahl-
reiche Sprachen übersetzt werden. Er lebt 
abwechselnd in Portugal, Angola und Bra-
silien. Auf Deutsch erschien zuletzt „Bar-
roco Tropical“ (A1 Verlag, München 2011). 
Für akzente befasste er sich mit dem The-
ma Rohstoffe. 

Kann Rohstoffreichtum die Ursache von Armut sein? Nein, 

meint der angolanische Autor José Eduardo Agualusa. Es 

kommt darauf an, ihn menschlich zu nutzen. 

kann, wie ein reicher Mensch auch, seinen 
Reichtum sinnvoll nutzen – für sich und für 
andere. Oder ihn einfach verschleudern. Na­
türlich wird jemand, der plötzlich zu Reichtum 
kommt – etwa, weil er auf seinem Dachboden 
einen Schatz findet –, besser damit umgehen 
können, wenn er bereits zuvor in den Genuss 
von etwas Wissen und Bildung gekommen ist, 
als ein Analphabet. Anders ausgedrückt: Nor­
wegen war Angola um einige Jahre voraus, als 
dort Erdöl gefunden wurde, und es ist nicht 
wirklich verwunderlich, dass es heute damit 
besser umgeht.

Ein Land, das keine Rohstoffe besitzt, aber 
demokratisch und anständig regiert wird, kann 
aus dem Mangel heraus eigene Lösungen für 
seine Probleme entwickeln. Not macht erfinde­
risch, sagt das Sprichwort. Auf den Kapver­
dischen Inseln ist das ein bisschen der Fall. An­
genommen, die Kapverdier stießen plötzlich 
auf Erdöl, ich bin mir sicher, sie wären in der 
Lage, diesen Reichtum zu nutzen und ihn, wie 

kommentiert

» Außensichtunmenschliche ressourcen zu menschlichen mAchen
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Dänemark, nachhaltig zu verwenden und in 
Humankapital zu investieren.

In der portugiesischsprachigen Welt gibt 
es einen beliebten Witz, der erzählt, dass Gott, 
als er fast fertig war mit der Erschaffung der 
Welt, so begeistert war von all den Schön­
heiten, die ihm dort, wo sich heute Angola und 
Brasilien befinden, gelungen waren, dass er, 
verliebt in die eigene Schöpfung, allerlei Reich­
tümer über diese Territorien zu verstreuen be­

gann. Hände voll Diamanten, Tonnen an Gold, 
ergiebige Ölfelder. Einer seiner Engel beobach­
tete das Treiben und wandte konsterniert ein: 
„Lieber Gott, schauen Sie mal, das ist doch 
nicht richtig. Angola und Brasilien besitzen be­
reits unzählige Naturwunder. Sonne das ganze 
Jahr über, endlose Wälder, bezaubernde Vögel. 
Großartige Strände. Keine Erdbeben peinigen 

verborgenen Reichtum, sondern: Angola war 
nie eine Demokratie, und Diktaturen bringen 
nur selten stabile, kluge und gerechte Regie­
rungen hervor. Eine der Lehren, die aus den 
jüngsten demokratischen Revolutionen in 
Nordafrika gezogen werden sollten, ist, dass 
Demokratien stabiler sind und verlässlicher als 
Diktaturen. Diktaturen in der Dritten Welt zu 
unterstützen, wie es die westlichen Demokra­
tien bisher immer und im Namen irgendeiner 
Realpolitik getan haben, ist heute vielleicht 
keine so gute Idee mehr.

Selbst ohne die moralischen Aspekte und 
rein ökonomisch betrachtet liegt es für mich 
auf der Hand, dass die zunehmende Demokra­
tisierung der Information durch neue Techno­
logien den Diktaturen nicht gerade zum Vor­
teil gereicht. Dies sollten die westlichen Demo­
kratien im Auge behalten. Es ist sicherer und 
auf mittlere Sicht sogar billiger, aufstrebende 
Demokratien oder in jenen Ländern, die noch 
unter Diktaturen leben, die demokratischen 
Kräfte zu unterstützen, als Geld in den Dienst 
von Despoten zu stellen.

Übersetzung: Michael Kegler

sie, keine Seebeben, keine Wirbelstürme. Zu 
solch großem Glück auch noch Bodenschätze 
in Hülle und Fülle zu geben … also entschuldi­
gen Sie, ich finde das nicht gerecht.“ Gott 
schaute ihn an, lächelte, und dann lachte er 
schallend: „Du magst recht haben. Aber schau 
mal, wen ich das alles kolonisieren lasse.“

Setzen wir anstelle der Kolonisatoren – 
also in unserem Falle der Portugiesen – einfach 
nur Menschen, die Ressource Mensch also, 

dann fasst dieser Witz recht gut all das zusam­
men, was ich weiter oben beschrieb: Das Wich­
tigste sind – überall auf der Welt – die Men­
schen. Natürliche Rohstoffe in menschliche 
Ressourcen zu verwandeln, scheint mir der 
Schlüssel zu sein für eine gerechte und nachhal­
tige Entwicklung. Insofern hat die Armut in 
Angola nicht das Geringste zu tun mit seinem 

Den reichtum für die Armut verantwortlich zu ma-

chen, ist zu einfach. ein reiches land kann, wie ein 

reicher mensch auch, seinen reichtum sinnvoll 

nutzen – für sich und für andere.

unmenschliche ressourcen zu menschlichen mAchen
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praxisfotografiert

auf selbst gebauten rollstühlen bewegen sie sich fort – und auf selbst gebauten In­
strumenten entwickeln sie einen unverwechselbaren Sound. Mit ihrem Debütalbum „Très Très 
Fort“ sorgten Staff Benda Bilili aus der Demokratischen Republik Kongo 2009 für Furore. Die 
Musiker eint ihre Polio­Erkrankung und ihre Kreativität. „Benda Bilili“ – „das Unsichtbare 
sichtbar machen“ – ist auch ihr Motto. Denn die Bandmitglieder sehen sich als Journalisten 
der Straße. Die GIZ sponserte ein Konzert der Band während des Rheingau Musik Festivals 
im Sommer dieses Jahres. fotograf: Philippe Wojazer/Reuters
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Die Zeiten von Willkür und Rechtsunsicherheit  

sind im Südkaukasus vorbei.
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Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion lag das Rechtssystem in vielen ehemaligen Sow-

jetrepubliken am Boden. Doch inzwischen befinden sich die Kaukasusländer Armenien, Aser-

baidschan und Georgien auf einem guten Weg – auch dank Hilfe aus Deutschland.

auf Dem Weg Zum RechtSStaat

text Rainer Kaufmann

Wenn nächstes Jahr im Mai in Baku der 
Eurovision Song Contest stattfindet, 
wird sich die Aufmerksamkeit der aus-

ländischen Beobachter auch auf die politische 
und wirtschaftliche Entwicklung von Aserbaid-
schan richten. Aufgrund erster kritischer Be-
richte, vor allem in den deutschen Medien, 
scheint sicher, dass dann auch die Situation der 
Justiz im Land eine Rolle spielen wird. Verein-
zelt gab es bereits Aufrufe, das Spektakel wegen 
der problematischen Menschenrechtslage in 
Aserbaidschan zu boykottieren. Ganz fair ist das 
nicht, sind doch in allen drei Ländern des südli-
chen Kaukasus – Armenien, Aserbaidschan und 
Georgien – Fortschritte auf dem Gebiet der Jus-
tizreform nicht zu übersehen.

Schwerer Weg in die unabhängigkeit

Vor zwei Jahrzehnten kollabierte die Sowjet-
union und ihre Republiken machten sich auf 
den Weg in die Unabhängigkeit, die gleichbe-
deutend sein sollte mit Demokratie, Marktwirt-
schaft und Rechtsstaat. Doch die damals real 
existierende Justiz war gefangen in einem selbst 
gesponnenen Netz von Korruption und Unfä-
higkeit und entpuppte sich schnell als eine 
schwere Erblast des früher allmächtigen Sowjet-
staats. Streitigkeiten des Alltags wurden nur sel-
ten der staatlichen Justiz vorgetragen, man  
wandte sich an die sogenannten „gesetzlichen 
Diebe“, kriminelle Stadtteil-Patrone mit lang-
jähriger Knast-Karriere. Sie sprachen auf ihre 
Art Recht und hatten auch die Macht, ihre Ent-
scheidungen durchzusetzen – selbstverständlich 
wiederum auf ihre ganz spezielle Art. Wer fo
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  SüDkaukaSuS
> aRmenien
größe in km2: 29.800
hauptstadt: Eriwan
einwohner: ca. 3,2 Mio.

> aSeRbaiDSchan
größe in km2: 86.600
hauptstadt: Baku
einwohner: ca. 9,1 Mio.

> geoRgien
größe in km2: 69.700
hauptstadt: Tiflis
einwohner: ca. 4,3 Mio.
Quelle: Auswärtiges Amt

auf einen blick 
• Rechts- und Justizreformberatung Südkaukasus 
•  auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BmZ) 

• laufzeit: 2010 bis 2019 (aktuelle Phase bis 2014)

Recht haben und Recht bekommen – das ist auch in gut funktionierenden Justizsystemen 
nicht immer eins. mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion und der Unabhängigkeit der 
Länder des südlichen Kaukasus Anfang der 1990er Jahre entstand ein Rechtsvakuum mit 
schwerwiegenden folgen. in Georgien, Armenien und Aserbaidschan lag die Wirtschaft am 
Boden, die Gesellschaft drohte zu zerfallen. in dieser lage war es notwendig, schnell eine 
funktionierende Gesellschaftsordnung zu etablieren und so die Unabhängigkeit der länder 
zu stabilisieren. im Bereich des Rechtswesens hieß dies, der Korruption einhalt zu gebie-
ten, Gesetze eindeutig zu gestalten und für Rechtssicherheit zu sorgen. Denn nur dann gibt 
es Vertrauen der Bürger in die Justiz und Demokratie, Wirtschaft und Gesellschaft können 
sich entwickeln. Die drei südkaukasischen Länder haben inzwischen grundlegende Geset-
zesreformen umgesetzt. Mit deutscher Unterstützung gelang es, in allen drei Ländern das 
Zivil- und Verwaltungsrecht zu modernisieren und das Gerichtswesen neu zu strukturieren.
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die staatliche Justiz anrief, hatte angesichts die-
ser funktionierenden Schattenjustiz, deren Ver-
treter es gelegentlich bis in höchste Staatsämter 
brachten, verloren.

Die staatlichen Gerichtsgebäude präsen-
tierten sich damals nahezu folgerichtig noch he-
runtergekommener als andere Behörden, so dass 
sich der Rotary-Club von Tiflis noch Ende der 
1990er Jahre daranmachte, wenigstens einen 
Gerichtssaal in der georgischen Hauptstadt in 
einer Wochenendaktion neu zu streichen, um so 
für das notwendige Vertrauen in die „neue Jus-
tiz“ zu werben. Sogar der Justizminister nahm 
bei dieser Goodwillaktion Farb eimer und Pinsel 
in die Hand. 

Vor diesem Hintergrund sind die Ergeb-
nisse der Reformanstrengungen in allen drei 
Kaukasusländern mehr als respektabel. Das zeig-
ten auch zwei internationale Konferenzen im 
Frühjahr und Sommer 2011 in Tiflis und Baku. 
In Tiflis ging es bei der „Kaukasischen Richter-
konferenz“, veranstaltet von der GIZ im Auftrag 
des BMZ sowie dem Entwicklungsprogramm 

der Vereinten Nationen (UNDP), um eine Be-
standsaufnahme der Justizreform im Südkauka-
sus, unter anderem vor dem Hintergrund der 
„Bangalore Principles of Judicial Conduct“ 
(„Bangalore-Prinzipien zum richterlichen Ver-
halten“, siehe auch Kasten rechts). In Baku fand 
die „Internationale Verwaltungsgerichts-Konfe-
renz“ statt, die ebenfalls im Auftrag des BMZ 
von der GIZ und dem Obersten Gericht Aser-
baidschans veranstaltet wurde.

Die Justiz hat an ansehen gewonnen
 

Der Grundtenor beider Konferenzen: Die Ge-
waltenteilung ist ebenso in den Verfassungen der 
drei Länder verankert wie die Unabhängigkeit 
der Richter. Oberste Justizräte haben die Auf-
gabe, die Richter auszuwählen und zu ernennen, 
Transparenz bei den Verfahren ist gewährleistet. 
Auf Richterfortbildung wird allerorts höchster 
Wert gelegt und die Entlohnung der Richter ga-
rantiert in aller Regel ein Auskommen, das dem 
Stand des Amts angemessenen ist – ein wichtiger 

Ansatz bei der Bekämpfung der früher in den 
Gerichtsfluren allgegenwärtigen Korruption. 
Die meisten Gerichtsgebäude, auch auf dem 
Land, sind technisch auf dem modernsten Stand. 
Die Justiz als eine konstitutive Säule des Rechts-
staats hat an Ansehen gewonnen, vor allem im 
Zivilrecht, was nicht zuletzt dem Wunsch aus-
ländischer Investoren nach Rechtssicherheit ge-
schuldet ist. Georgien hat zum Beispiel ein Zivil- 
und Wirtschaftsrecht, das auch im Justiz-Alltag 
durchaus europäischen Standards entspricht.

In allen Ländern gibt es aber auch erhebli-
che Fortschritte im Verwaltungsrecht. In Arme-
nien existiert eine eigene, dreistufige Gerichts-
barkeit für diesen Bereich. Georgien kennt zwar 
keine eigenen Verwaltungsgerichte, hat aber seit 
Jahren eine entsprechende Prozessordnung. In 
Aserbaidschan sind Klagen gegen Behörden bei 
den Wirtschafts- und Verwaltungsgerichten an-
gesiedelt. Eine eigenständige Verwaltungsge-
richtsbarkeit ist ein wichtiger Gradmesser für 
Fortschritte in der Justizreform, gibt sie den Bür-
gerinnen und Bürgern doch erstmals eine 

in den letzten Jahren sind neue materialien für das Jurastudium entstanden.
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Die meisten gerichtsgebäude, auch außerhalb der großen Städte, sind gut ausgestattet.

Chance, sich gegen staatliche Maßnahmen zur 
Wehr zu setzen. So listete der Vorsitzende des 
Verwaltungsgerichts der Stadt Sumqayit auf der 
Konferenz in Baku die Behörden auf, die vor sei-
nem Gericht bislang am meisten verklagt wur-
den. Und er lieferte gleich seine Erfolgsquote 
nach: In zwei Verwaltungsgerichtsbezirken Aser-
baidschans obsiegten circa 80 Prozent der Kläger 
gegen den scheinbar allmächtigen Staat und seine 
Behörden. Ein klarer Sieg im innerkaukasischen 
Statistik-Wettbewerb, meldeten die beiden Nach-
barn Georgien und Armenien mit Quoten von 
rund 60 beziehungsweise 50 Prozent doch weit-
aus bescheidenere Ergebnisse. Ob die Daten al-
lerdings ohne weiteres vergleichbar sind, bedarf 
sicher einer näheren Überprüfung.

Statistik, schon gar im direkten Nachbar-
schaftsvergleich, spielte ohnehin eine große 
Rolle bei beiden Konferenzen. Aber Effizienz-
Zahlen sagen nichts über die Qualität der Ur-
teile und wenig über den wirklichen Grad rich-
terlicher Unabhängigkeit aus, bemerkt Renate 
Winter, Leiterin des EU-Projektes „Capacity 

 

Die Judicial Integrity Group ist ein lo-
ser Zusammenschluss von hochrangi-
gen Verfassungsrichtern und -richterin-
nen aus oecD- und entwicklungsländern. 
Die Gruppe hat es sich seit 2000 zur 
Aufgabe gemacht, weltweit integrität 
in der Justiz zu fördern und so auf den 
steigenden Vertrauensverlust der Bevöl-
kerung in den Justizsektor zu reagieren. 
Die GiZ setzt sich bereits seit 2005 im 
Auftrag des BMZ im überregionalen Be-
ratungsprojekt „Korruptionsbekämpfung 
und Integrität“ für die Einhaltung von In-
tegritätsstandards in der Justiz ein und 
unterstützt die Arbeit der Judicial Inte-
grity Group. 

Die „Bangalore Principles of Judicial 
conduct“ setzen weltweit akzeptierte 
Standards für die Schaffung von Integrität 
in der Justiz. Zusammen mit einem 
dazugehörigen Kommentar sowie Umset-
zungsmaßnahmen stellen die Prinzipien 
einen Leitfaden zur Förderung von 
Justizreformen in Partnerländern dar. Die 
Dokumente wurden durch die Judicial 
integrity Group entwickelt. Wesentlich 
geprägt sind die Prinzipien von internati-
onalen menschenrechtsstandards und von 
der Konvention der Vereinten Nationen 
gegen Korruption. Wichtige internationale 
und auch nationale Gerichtsentscheidun-
gen haben die Bangalore Principles 
mittlerweile aufgenommen.  
 

  www.giz.de/anti-korruption 
www.unrol.org

> Die JuDicial integRity gRoup 
unD Die bangaloRe pRincipleS 

Building in Support of Rule of Law in Georgia“. 
Ihr Fazit aus vielen Gesprächen mit Richtern 
und Anwälten: „Die Unabhängigkeit der Rich-
ter ist nur dann wirklich gegeben, wenn die 
Richter das, was in den Verfassungen steht, auch 
wirklich durchsetzen wollen.“ Aber vor allem in 
der ersten Instanz versuchten die Richter immer 
wieder, sich an Vorgaben des Obersten Gerichts-
hofes zu orientieren, statt eigenständige Urteile 
zu verfassen. Richterliche Unabhängigkeit sei 
auch eine Frage der Unabhängigkeit der Instan-
zen, sagt die Österreicherin, selbst Richterin mit 
langjähriger Berufspraxis.

unabhängigkeit beginnt im kopf

Ähnlich äußert sich der heutige Präsident des 
Bundesfinanzhofs, Rudolf Mellinghoff, der 
noch als Bundesverfassungsrichter an der Kon-
ferenz in Tiflis teilgenommen hatte. Die Wah-
rung der Einheitlichkeit der Rechtsprechung 
durch die oberen Gerichte bedeute nicht, dass 
diese Richtlinien vorgeben, an die die Ins- »
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» inteRvieW

Richterliche unabhängigkeit ist in den verfas-
sungen aller drei kaukasus- länder garantiert. 
ist sie damit schon Realität?
es sind wichtige fortschritte gemacht wor-
den. Dennoch ist es nach deutschem Ver-

ständnis irritierend, dass beispielsweise der Präsident eines Ge-
richts einem Richter Fristen für die Erledigung von Verfahren setzen 
und die Überschreitung disziplinarisch verfolgen kann. Derartige 
Maßnahmen dürften mit der richterlichen Unabhängigkeit schwer 
vereinbar sein; es gibt also noch etwas zu tun.

Welche Rolle können deutsche Richter bei dem Reformprozess über-
nehmen?
Ausländische Richter können als Berufskollegen mit Richtern im 
Kaukasus im Gespräch bleiben und den Prozess begleiten. Der pro-
fessionelle Gedankenaustausch unter praktizierenden Kollegen ist 
intensiver, als wenn Wissenschaftler theoretisch über die anste-
henden Probleme nachdenken.

können wir deutsche Standards zum alleinigen maßstab machen?
Wir sollten vorsichtig sein, die eigene Sichtweise zum mittelpunkt  
unserer Vorstellungen zu machen. es gibt verschiedene Arten, die 
richterliche Unabhängigkeit umzusetzen. Die „Bangalore Principles  
of Judicial Conduct“ liefern einen universellen Standard, der das  
nötige Mindestmaß an richterlicher Integrität und Unabhängigkeit  
sicherstellt – aber auch verschiedene Heran gehensweisen zulässt. 

Die Diskrepanz zwischen den fortschritten beim Zivil- und verwal-
tungsrecht auf der einen und beim Strafrecht auf der anderen Seite ist 
in den ländern des Südkaukasus ganz offensichtlich. Wie sehen Sie die 
lage beim Strafrecht?
Strafrecht ist ein sehr sensibler Bereich. Menschen- und Bürger-
rechte können leicht verletzt werden. Deswegen muss jede Will-
kür ausgeschlossen werden. Straftaten müssen umfassend unter-
sucht und aufgeklärt werden, eine Anklage der Staatsanwaltschaft 
muss allein auf verlässlichen fakten beruhen, die Strafe tat- und 
schuldangemessen sein und gegenüber allen Tätern nach gleichen 
maßstäben vollstreckt werden. Hier gibt es anders als im Zivilrecht 
noch ganz erhebliche Defizite. 

interview: Rainer kaufmann 

„im StRafRecht gibt eS noch eRhebliche DefiZite“
Rudolf mellinghoff war seit 2001 Richter am 
bundesverfassungsgericht, seit november 
2011 ist er präsident des bundesfinanzhofs 
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tanzgerichte gebunden sind. „Bindende Vorga-
ben für untere Instanzen sind wohl kaum mit 
der richterlichen Unabhängigkeit vereinbar“, so 
sein Fazit. 

Seit den frühen 1990er Jahren war es ein 
Hauptziel der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit mit den Ländern des Südkaukasus, 
den Aufbau rechtsstaatlicher Strukturen zu be-
fördern – zunächst mit dem Schwerpunkt Ge-
orgien, und das schon zu den Anfangszeiten der 
Unabhängigkeit. Später kamen dann die beiden 
Nachbarländer Armenien und Aserbaidschan 
mit bilateralen Projekten dazu. Seit 2001 wer-
den im Zuge der Kaukasus-Initiative der Bun-
desregierung und im Auftrag des Bundesminis-
teriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ) alle Aktivitäten in 
dem Regionalprogramm „Beratung bei der Ge-
setzes- und Justiz-Reform im Südlichen Kauka-

sus“ stärker gebündelt. Eine grenzüberschrei-
tende Maßnahme zur Bekämpfung von Kor-
ruption wird die Beratung bei der Justizreform 
im nächsten Jahr ergänzen und „best practices“ 
aus Nachbarländern übertragbar machen. 

Mittlerweile arbeiten sechs entsandte Ex-
perten und etwa ein Dutzend lokale Juristen in 
diesem Vorhaben. Zwischenbilanz: Der Rechts-
staatsdialog zwischen der Bundesrepublik und 
den drei Kaukasus-Ländern funktioniert ebenso 
wie ein Dialog zwischen den drei Ländern oder 
auf nationaler Ebene. Die Gesetzesreformbera-
tung wird im Zusammenspiel mit anderen inter-
nationalen Angeboten angenommen, ebenso die 
umfangreichen Trainings- und Weiterbildungs-
angebote. Schließlich informieren die GIZ und 
ihre Partner immer wieder die kaukasische Öf-
fentlichkeit über die Reformfortschritte und för-
dern so das Vertrauen der Bürgerinnen und Bür-

ger in die Unabhängigkeit der Justiz. Es gibt auch 
andere Erfolge dieser beharrlichen Arbeit. Im 
Jahr 2010 ernannte der armenische Staatspräsi-
dent mit Hrayr Tovmasjan einen neuen, partei-
unabhängigen Justizminister, der nicht aus dem 
Staatsapparat kommt. Er war zuvor seit Jahren 
Mitarbeiter im GIZ-Rechtsreformvorhaben in 
Eriwan und hat jetzt die Chance, an entschei-
dender Stelle für weitere Schritte in Richtung 
Rechtsstaat zu sorgen. Auch am Erfolg oder 
Misserfolg dieser politischen Mission wird sich 
zeigen, wie ernst es die staatlichen Strukturen 
mit ihrer Forderung nach Rechtsstaat und inter-
nationalen Standards wirklich meinen. 
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A
ls Herr über eine 44 Hektar große Plan-
tage mit Kochbananenstauden und Kaf-
feesträuchern zählt Thadeus Kiggundu 

Kafeero zu den wohlhabenden Bauern in der 
Gegend um die zentralugandische Landge-
meinde Mateete. In seinem Auftreten beschei-
den und eher wortkarg, gibt sich Kiggundu 
schnell als Mann der Tat zu erkennen.

Zurzeit bereitet ihm die Bewässerung der 
Kochbananenkultur Kopfzerbrechen. Er 
braucht Pumpen, um seine Pflanzungen zu be-
wässern– „am liebsten aus Deutschland“. Diese 

Geräte aber kosten viel Geld. Geld, das er mo-
mentan nicht besitzt. Deshalb möchte Thadeus 
Kiggundu Kafeero einen Kredit, und den hat 
ihm der Mateete Microfinance Co-operative 
Trust Limited in Aussicht gestellt.

Diese ländliche Spar- und Kreditvergabe-
genossenschaft hat an diesem Tag ein Treffen 
auf seiner Farm in Zentraluganda vereinbart. 
Für die 2003 gegründete Genossenschaft, der 
auch Kafeero angehört, ist der Landwirt längst 
kein unbeschriebenes Blatt mehr. Er hatte bis-
lang mehrfach kleinere Darlehen erhalten. Da-

mit kaufte er Gerät, Saatgut, Dünger sowie 
Chemikalien und bezahlte auf diese Weise auch 
das Schulgeld für seine Kinder.

„Alle Raten kamen stets zum vereinbarten 
Zeitpunkt“, berichtet Elias Kainamura, der als 
Chefbuchhalter für das Kreditwesen der Ko-
operative zuständig ist. Und deshalb sieht die 
Leitung der Genossenschaft, deren Stammkapi-
tal in Höhe von umgerechnet 92.000 Euro von 
den gegenwärtig rund 4.500 Mitgliedern beige-
steuert wurde, gute Chancen, ihm zu seinem 
bislang größten Darlehen zu verhelfen.

Lokale Spar- und Kreditvergabegenossenschaften können Afrikas Bauern den Weg in eine er-

folgreiche Zukunft ebnen – vorausgesetzt, die ordnungspolitischen Rahmenbedingungen stimmen.

text und Fotos Thomas Veser

»

Zwei Mitarbeiterinnen des Mateete Microfinance Co-operative trust Limited besuchen Landwirt thadeus Kiggundu auf seiner Plantage.

Mit Wenig geLd vieL beWegen
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Gut 80 Prozent der Einwohner von 
Uganda, das Winston Churchill seiner land-
schaftlichen Reize und fruchtbaren Böden we-
gen begeistert „Perle Ostafrikas“ nannte, leben 
von der Landwirtschaft. Knapp 70 Prozent der 
überwiegend familiären Betriebe produzieren 
aber gerade einmal so viel, wie sie selbst benöti-
gen. Thadeus Kiggundu Kafeero wollte schon 
immer höher hinaus. In den letzten Jahren 
konnte er seinen Farmbetrieb kontinuierlich er-
weitern – dank Darlehen von der Kreditgenos-
senschaft in Mateete. Heute beschäftigt er ein 
Dutzend Landarbeiter.

nähe zum Kunden zahlt sich aus

Bei herkömmlichen Banken hat er nie einen 
Kredit beantragt. „Ich bin mit den Anforderun-
gen nicht klargekommen, zudem gibt es Banken 
nur in der Stadt Masaka, die viel zu weit weg ist 
von meiner Farm“, erklärt er. Für die meisten 
Genossenschaftler hat der Ort Mateete den 
Vorteil, dass sie ihn bei Bedarf relativ leicht und 
schnell erreichen können. Es gibt jedoch auch 
Mitglieder, die in weit abgelegenen Landstri-
chen mit schlechten Verkehrsverbindungen le-
ben. Dann begeben sich Mitarbeiter der Genos-
senschaft per Auto oder Motorrad zu ihren 
Kunden. Dieser Service wird offensichtlich ge-
schätzt: Nicht nur Bauern und Händler sind 
der Genossenschaft beigetreten, auch Geschäfts-

leute, Schulen und religiöse Gemeinschaften ge-
hören inzwischen dazu.

Dass die Genossenschaft von Mateete bei 
den Menschen hoch im Kurs steht, führt Maria 
Gorreth Naluwo, die in der Kreditüberwachung 
mitwirkt, vor allem auf den „emotionalen Fak-
tor“ zurück. „Wenn uns die Leute ihre Raten 
bringen oder Beträge auf das Sparkonto einzah-
len, ergibt sich manchmal ganz spontan die Gele-
genheit, auch über private Dinge zu reden“, be-
kräftigt sie. Es geht also nicht nur ums Geschäft. 
Diese Nähe zur Kundschaft sucht die Kreditge-
nossenschaft nicht zuletzt, um mit dem weit ver-
breiteten Misstrauen gegenüber Spar- und Kre-
ditvergabegenossenschaften aufzuräumen. 

Auf annähernd 2.000 schätzt GIZ-Mitar-
beiter Christian Königsperger, der im Auftrag 
des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung (BMZ) ein Pro-
gramm zur Finanzsystementwicklung leitet, die 
Zahl der ländlichen Kreditgenossenschaften in 
Uganda. Seinen Erfahrungen zufolge wird je-
doch lediglich ein kleiner Teil finanz- und bank-
technischen Mindeststandards gerecht: „Nur 
rund ein Dutzend wirtschaften richtig professio-
nell und haben das Potenzial, ihre Mitglieder 
nachhaltig mit Finanzdienstleistungen zu versor-
gen.“ Diese sind meist vergleichsweise groß und 
haben bis zu 15.000 Mitglieder. Problematisch 
sind laut Königsperger die unzähligen, meist 
kleinen Kooperativen, die aus politischen Grün-

den entstanden. Um sich die Sympathie poten-
zieller Wähler zu sichern, statten Politiker sie mit 
Geld aus. Wer einen Kredit erhält, geht die mora-
lische Verpflichtung ein, den Politiker, der das 
Geld beschafft hatte, bei Wahlen zu unterstüt-
zen. Das Wohlverhalten wird entsprechend ho-
noriert, „indem man es mit der Rückzahlung 
nicht so genau nimmt“, sagt Königsperger.

verbindlicher rechtsrahmen fehlt 

Ein weiteres Problem bei personell und technisch 
unzureichend ausgestatteten Instituten sind Be-
trugsfälle, bei denen sich die Manager mit den 
Einlagen der Genossenschaftler über Nacht aus 
dem Staub machen. Sowohl politische Manipu-
lation als auch Betrug behindern demnach das 
Entstehen einer soliden Spar- und Kreditkultur. 
„Die Genossenschaften brauchen neben techni-
scher Unterstützung vor allem einen geeigneten 
und verbindlichen Rechtsrahmen, der konse-
quent umgesetzt wird“, bekräftigt Königsperger. 
Das Programm zur Finanzsystementwicklung er-
arbeitet mit der Zentralbank Ugandas und ande-
ren nationalen Partnern neue Rahmenbedingun-
gen. Dass direkt mit der Zentralbank zusammen-
gearbeitet wird, bringt einen unschätzbaren 
Vorteil: Erfahrungen, die man in den Basisgenos-
senschaften gewinnt, können unmittelbar in den 
Politikdialog mit den staatlichen Entscheidungs-
trägern einfließen. 

von den Mikrokrediten, die der Mateete Microfinance Co-operative trust Limited 

vergibt, profitieren Kleingewerbetreibende wie dieser Schneider ganz besonders.

Wenn der Kunde nicht zur genossenschaft kommen kann, kommt die genossen-

schaft zu ihm – eine Mitarbeiterin auf dem Weg zu einem termin. 
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auF einen bLiCK 
• Finanzsystementwicklung
• auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ)
• Politischer träger: Bank of Uganda 
• Laufzeit: 1998 bis 2014 

2010 hatten rund 70 Prozent der Ugander keinen Zugang zu elementaren Finanzdienst-
leistungen wie Sparen, Krediten und Zahlungsverkehr. Um dieses große Hindernis für die 
wirtschaftliche Entwicklung des Landes und die Armutsminderung zu überwinden, setzt 
die Regierung auch auf informelle Mikrofinanzinstitutionen wie Spar- und Kreditgenossen-
schaften, die insbesondere Frauen und Kleinbauern im ländlichen Raum bedienen.
Die GIZ berät in enger Zusammenarbeit mit der KfW Entwicklungsbank die Bank of Ugan-
da bei der Schaffung geeigneter regulatorischer Rahmenbedingungen für Mikrofinanzorga-
nisationen und den breiten Zugang der Bevölkerung zu Finanzdienstleistungen. Eine Reihe 
von Spar- und Kreditgenossenschaften wird zudem direkt bei der Entwicklung von Finanz-
produkten für den Agrarsektor und bei der Qualifizierung von Mitarbeitern beraten sowie 
bei der Umstellung auf elektronische Systeme unterstützt. Auf nationaler Ebene wird der 
Dialog zwischen politischen Entscheidungsträgern und dem Privatsektor gefördert.
Ein neues Gesetz gestattet zertifizierten Mikrofinanzinstitutionen, private Spareinlagen 
aufzunehmen. Davon haben bis Ende 2010 mehr als 800.000 Menschen, überwiegend aus 
ärmeren Bevölkerungsschichten, profitiert. Ein Einlagensicherungsfonds schützt ihr Geld. 
Eine Kreditauskunftei wiederum unterstützt die Finanzinstitutionen, ihr Risiko im Kredit-
geschäft besser zu managen. An zwei Universitäten in Uganda wurden Studiengänge zum 
Mikrofinanzwesen eingerichtet. Etwa 100 Studierende pro Jahr übernehmen nach ihrem 
Abschluss verantwortliche Positionen. Ein jährliches „Agricultural Finance Year Book“ für 
Uganda dokumentiert Erkenntnisse und Erfolge im Finanzsektor und trifft auf immer grö-
ßeres Interesse in Politik und Privatwirtschaft. International besteht eine enge Zusam-
menarbeit unter anderem mit der Plattform Making Finance Work for Africa (MFW4A)  
sowie mit der Alliance for Financial Inclusion (AFI). 

  www.mfw4a.org
  www.afi-global.org

  www.bou.or.ug

> LänderinFo
größe in km2: 236.860 
hauptstadt: Kampala
einwohner: ca. 32,7 Mio.
bevölkerungswachstum:  
3,5 Prozent jährlich
biP 2009: 
ca. 17 Milliarden  
US-Dollar
biP pro Kopf 2009: 
ca. 504 US-Dollar

Quelle: Auswärtiges Amt

ugandaWenn die gesetzlichen Anforderungen 
steigen, wird auch die Messlatte für die ländli-
chen Kreditgenossenschaften höhergelegt wer-
den. Wichtig ist dabei, Verbesserungen in allen 
Bereichen des Geschäftsbetriebs zu erzielen. 
Nur relativ wenige Genossenschaften werden es 
schaffen, sich grundlegend zu erneuern. Die er-
folgreichen unter ihnen jedoch haben das Po-
tenzial, langfristig entscheidend zum Wohl der 
benachteiligten Landbevölkerung beizutragen. 
Diesen Kurs hat die Kooperative in Mateete be-
reits eingeschlagen. Der Hauptsitz ist nun mit 
Computern ausgestattet. Weil Strompannen in 
Uganda zum Alltag zählen, wurde das Dach mit 
Solarpaneelen ausgerüstet.

Blickt man auf die bisherigen Erfolge der 
Reformbemühungen auf dem ugandischen Fi-
nanzsektor seit 1999 zurück, wird deutlich, dass 
bereits beachtliche Fortschritte erzielt werden 
konnten. Seit 2007 verfügt auch Uganda über 
eine landesweite Kreditauskunftei. Sie wurde 
nach dem Vorbild der deutschen Schufa durch 
das südafrikanische Unternehmen Compuscan 
als eines der ersten Büros dieser Art im östli-
chen Afrika aufgebaut. Inzwischen sind alle Fi-
lialen der Finanzinstitute, die von der Zentral-
bank beaufsichtigt werden, an das „Credit Refe-
rence Bureau“ (CRB) angeschlossen. Bis heute 
hat man über 400.000 Kundendatensätze er-
fasst, ihre Zahl steigt. Wie die Schufa soll diese 
Einrichtung Finanzinstitute vor Kreditausfäl-
len bewahren. 

In ihrer jüngsten Erhebung „Doing Busi-
ness“ hat die Weltbank überprüft, wie sich in ei-
ner Gruppe von 183 Ländern der Zugang zu 
Krediten verändert hat. Belegte Uganda 2010 
noch Platz 109, gelang es dem Land, 2011 auf 
Platz 46 vorzurücken. Es ist demnach deutlich 
leichter geworden, in Uganda ein Darlehen auf-
zunehmen. Oftmals dienen die Kredite der 
Gründung oder Erweiterung von Betrieben, die 
zum wirtschaftlichen Aufschwung des Landes 
ihren Beitrag leisten – so wie die Plantage von 
Thadeus Kiggundu in Mateete. 
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Aus einem Projekt der Not- und Übergangshilfe nach einem verheerenden Wirbelsturm in 

El Salvador und Guatemala wurde ein Modell für die Anpassung an den Klimawandel.

gewappnet für die Katastrophe

text Toni Keppeler
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Wenn es im salvadorianischen San Pedro 
Masahuat regnet, dann regnet es richtig. 
Fast fühlt es sich so an, als stehe man un-

ter einem Wasserfall. Fünf Minuten lang ist das an-
genehm, nach einem tropischen, schwülheißen 
Tag. Doch schnell wird es gefährlich und Ovidio 
Rivera wird nervös. Er stellt sein knackendes Funk-
gerät vor sich auf den Tisch und starrt hinein, als 
wäre es ein kleiner Fernsehapparat. Rivera ist Lei-
ter des lokalen Notfallkomitees im Ortsteil Tier-
ras de Israel, nahe der Mündung des Río Jiboa in 
den Pazifischen Ozean. Weiter oben im Tal gehen 
Männer im strömenden Regen hinaus an den 

< stützmauern aus alten autoreifen sichern hänge, 

die abrutschgefährdet sind. »

Fluss, zu den Pegeln am Rand seines Betts. In der 
Trockenzeit, wenn der Jiboa zu einem Rinnsal 
verkümmert, stehen die einfachen Säulen aus 
Stahlbeton weit weg vom Fluss und einige Meter 
über dem Wasserspiegel. Ihr unteres Drittel ist 
grün gestrichen, danach kommt ein Drittel gelb 
und oben sind sie rot. Wenn es richtig regnet, 
steigt das Wasser schnell an ihnen hinauf.

„Gerade noch im grünen Bereich“, knackt 
es aus Riveras Funkgerät. Und schon zehn Mi-
nuten später: „Gelb und steigend.“ Rivera geht 
hinüber zur Hütte des lokalen Notfallkomitees. 
Das auf Stelzen gezimmerte Gebäude ist Ein-
satzzentrale und Notaufnahmelager in einem. 
Rivera schaltet die Verstärkeranlage ein und 
nimmt das Mikrofon. „Achtung! Achtung!“, 
krächzt es dann aus den Lautsprechern, die in 
jeder größeren Häuseransammlung der weit 
zerstreuten Gemeinde auf hohen Eisengerüsten 
stehen. „Der Jiboa nähert sich der Alarmstufe 
Rot! In zehn Minuten leiten wir die Evakuie-
rung ein!“ Weit draußen, wo keine Lautspre-
cher stehen, gehen Männer und Frauen von 
Hütte zu Hütte und klopfen an die Türen.

regelmäßige überschwemmungen

In so gut wie jeder Regenzeit stehen die am Río 
Jiboa gelegenen Weiler von San Pedro Masa-
huat wenigstens einmal unter Wasser. Meist 
passiert das im Zusammenhang mit einem kari-
bischen Hurrikan, der über El Salvador die mit-
geführten Wassermassen fallen lässt. Früher gab 
es dabei stets Tote. Nicht nur Ertrunkene, son-
dern auch Verschüttete, die vom Geröll herab-
rutschender Hänge erschlagen oder von 
Schlammmassen erstickt wurden. Doch seit 
dem Wirbelsturm Stan von 2005 ist in San Pe-
dro Masahuat kein Mensch mehr wegen einer 
Naturkatastrophe gestorben. „Schon das allein 
ist für mich ein großer Erfolg“, sagt Rivera.

Diesen Erfolg schreibt Rivera vor allem dem 
Projekt „Wiederaufbau und Risikomanagement 
in Zentralamerika“ zu. Wegen der verheerenden 
Folgen einer ganzen Reihe von Naturkatastro-

phen hatte die GIZ im Auftrag des Bundesminis-
teriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ) im Jahr 2005 mit der Ar-
beit in San Pedro Masahuat begonnen. „Ziel war 
es, Nothilfe mit nachhaltiger Entwicklung zu 
verbinden“, sagt der Projektverantwortliche 
Alois Kohler. „Die Opfer sollten nicht nur kurz-
fristig mit Lebensmitteln und Notunterkünften 
versorgt werden. Wir wollten auch möglichst 
schnell ihre wirtschaftliche Basis wiederherstel-
len – und zwar so, dass sie beim nächsten Unwet-
ter nicht gleich wieder zerstört wird.“

Denn das nächste Mal kommt ganz be-
stimmt. In El Salvador verwandeln sich extreme 
Naturereignisse häufiger in Katastrophen als 
anderswo. Das kleine Land wird regelmäßig von 
Erdbeben, Tsunamis, Vulkanausbrüchen und 
Wirbelstürmen heimgesucht. Nach einer Stu-
die des UNO-Büros zur Koordinierung huma-
nitärer Angelegenheiten (OCHA) gelten 88,7 
Prozent der Gesamtfläche von El Salvador als 
Risikozonen. Dort leben 95,4 Prozent der Be-
völkerung. „Wir können die Menschen also 
nicht einfach in sichere Gegenden umsiedeln“, 
sagt Kohler, „weil es die gar nicht gibt.“

Die GIZ-Berater arbeiteten aber nicht nur 
in San Pedro Masahuat, sondern in einem guten 
Dutzend Gemeinden, die der Hurrikan Stan 
2005 in El Salvador und im benachbarten Gua-
temala verwüstet hatte. Beide Länder müssen 
sich auf weitere Katastrophen einstellen, denn 
Zentralamerika wird in Zukunft zunehmend 
vom Klimawandel betroffen sein. Eine Untersu-
chung der UNO-Wirtschaftskommission für 
Lateinamerika (CEPAL) geht davon aus, dass 
die Durchschnittstemperatur bis zur nächsten 
Jahrhundertwende im besten Fall um 1,8 Grad, 
im schlimmsten um 6,5 Grad steigen wird. Die 
Niederschläge werden nach dieser Prognose in 
einigen Regionen um bis zu 30 Prozent abneh-
men. Aber sie werden geballter kommen, als 
sintflutartige Starkregen, die den Río Jiboa 
schnell über die Ufer treten lassen können.

Höchste Zeit also, „eine Vorsorge-Kultur zu 
schaffen, die eine Anpassung an die schwierigen 
Verhältnisse möglich macht“, sagt Kohler. Der 
traditionelle Anbau von Mais und Bohnen war 
schon jetzt kaum mehr lohnend. „Warum sollten 
wir uns abrackern, wenn die ganze Ernte vom 
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Jiboa mitgenommen wird?“, fragt Rivera. Mais 
und Bohnen werden üblicherweise zu Beginn 
der Regenzeit gesät und sind dann in der gefähr-
lichen Hurrikan-Saison reif zur Ernte. Kohler 
und seine Berater empfahlen einen anderen 
Rhythmus: Ergänzend zu Mais und Bohnen wird 
schnell reifendes Gemüse angebaut, das zum 
Ende der Regenzeit ausgebracht wird. „Der 
Schwemmboden ist dann noch lange feucht.“ Die 
Familien, die sich auf solche Hausgärten mit To-
maten, Gurken und Rettichen einließen, merk-
ten schnell, dass damit mehr Geld zu verdienen 
war als in einer der umliegenden Nähfabriken.

Viel ertrag mit alten Maissorten

Auch Mais wird heute in San Pedro Masahuat 
wieder angebaut. Hier halfen Erfahrungen und 
Saatgut aus den Projektgemeinden in der guate-
maltekischen Provinz Huehuetenango. „Diese 
Gegend ist wie ein Gen-Zentrum für Mais, Boh-
nen und Kürbisse“, sagt Kohler. Jeweils über 30 
uralte Mais- und Bohnensorten haben sich dort 
erhalten. Viele von ihnen sind gegen Über-
schwemmungen und Dürren viel resistenter als 
das in Zentralamerika verbreitete Hybrid-Saat-
gut. Auf Saatgutmessen tauschten die Bauern 
Erfahrungen – und Körner – mit Landwirten 
aus den Nachbarländern aus. In praktischen 
Lehrgängen lernten sie wieder, was ihre Vorfah-
ren noch wussten: wie man eigenes Saatgut in 
großer Vielfalt herstellt und bewahrt. Im Hoch-
land von Guatemala unterstützten die GIZ-Be-
rater die Verbreitung von vorher nur noch selten 
verwendeten, lokal angepassten Mais-, Bohnen-, 
Amarant- und Erdnusssorten und führten neue 
Amarant-Sorten aus Peru ein. 

Die Felder und Siedlungen im Jiboatal sind 
heute geschützt. Zwischen dem Fluss und Tier-
ras de Israel haben die Bewohner unter Anlei-
tung einen einfachen Damm gebaut. Abrutsch-
gefährdete Hänge werden von Stützmauern aus 
Altreifen gesichert. Das ist billig und einfach zu 
machen. Oben im Tal wurde aufgeforstet, damit 
der Boden mehr Wasser aufnehmen kann und 
die Hänge möglichst stabil sind. Vor den Mais-
feldern weiter unten bremsen Bambusreihen die 
Wucht der Fluten. Auch zwei Modellhäuschen 
auf Stelzen hat das Dorf mit Unterstützung der 

e dieses Modellhäuschen wurde auf stelzen gebaut – eine einfache Möglichkeit, häuser vor hochwasser 

zu schützen. r überall im gemeindegebiet stehen Lautsprechermasten. t Mit hilfe der Lautsprecher-

anlage können warnungen schnell durchgegeben werden. u pegel im río Jiboa: erreicht der fluss den 

roten Bereich, wird es gefährlich.
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auf einen BLicK 
• Wiederaufbau und Katastrophenvorsorge in Zentralamerika nach dem Hurrikan Stan 
•  auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ)

•  partner: Sozialfonds zur Förderung der lokalen Entwicklung und Stärkung der Gemein-
den, El Salvador; Amt des Vizestaatspräsidenten, Guatemala 

• Laufzeit: 2006 bis 2011 

Guatemala und El Salvador sind regelmäßig von Wirbelstürmen, Überschwemmungen, Erd-
beben und Vulkanausbrüchen betroffen. Der auch in Zentralamerika zunehmend spürba-
re Klimawandel verschärft die Situation zusätzlich. Hurrikan Stan hat 2005 mehr als 2.000 
Opfer gefordert und Schäden in Höhe von einer Milliarde Dollar angerichtet, Hurrikan Ida 
verursachte 2009 weitere Schäden. Um zusätzlich zur Nothilfe und dem schnellen Wie-
deraufbau eine langfristige und nachhaltige Entwicklung in Gang zu setzen, stellte die 
GIZ – basierend auf dem Konzept der entwicklungsorientierten Not- und Übergangshilfe – 
in insgesamt 21 Gemeinden in El Salvador und Guatemala auch die zerstörten land- und 
forstwirtschaftlichen Produktionsgrundlagen wieder her. Zur Verringerung der Anfälligkeit 
gegenüber zukünftigen Bedrohungen wurden Saatgut und Nahrungsmittel bereitgestellt, vor 
allem aber die vorherrschende Bodennutzung um den Anbau von Obstbäumen, Kaffee und 
Forstpflanzen ergänzt und Terrassen und Schutzstreifen zur Bodenkonservierung angelegt. 
Für einzelne Dörfer wurden Risikoanalysen und -karten erstellt, Frühwarnsysteme gegen 
Überflutungen und Hangrutschungen eingerichtet, Katastrophenschutzübungen durchgeführt 
und örtliche Notfallkomitees aufgebaut. Nach entsprechender Ausbildung hat die örtliche 
Bevölkerung die Verantwortung für die Schutzsysteme übernommen. Die örtlichen Schutz-
konzepte sind mit regionalen und nationalen Nothilfesystemen abgestimmt. Bislang haben 
in El Salvador und Guatemala 20.000 Familien mit insgesamt 120.000 Mitgliedern direkt 
vom Projekt profitiert.

> eL saLVador
größe in km2: 21.040 
hauptstadt: San Salvador
einwohner: ca. 6,2 Mio.
Bevölkerungswachstum:  
0,32 Prozent jährlich
Bip pro Kopf 2010: 
3.423 US-Dollar 

> guateMaLa
größe in km2: 108.889 
hauptstadt: Guatemala-Stadt
einwohner: ca. 14 Mio.
Bevölkerungswachstum:  
2,5 Prozent jährlich
Bip pro Kopf 2010: 
2.840 US-Dollar

Quellen: Auswärtiges Amt, CIA – The World Factbook

eL saLVador und guateMaLa GIZ gebaut, um, wie Kohler sagt, „zu zeigen, wie 
robustere Gebäude aussehen könnten“. An der 
regenreichen karibischen Küste Zentralameri-
kas ist diese Bauweise traditionell. Für die Pazi-
fikküste El Salvadors ist es eine Neuheit.

Außerdem wurde eine Risikokarte für die 
Gemeinde erstellt. In den dort eingezeichneten 
roten Zonen darf in Zukunft nicht mehr gebaut 
werden. Allen öffentlichen Bauvorhaben muss 
ein einfaches Risikogutachten beigefügt sein. 
Und die Bevölkerung wurde vorbereitet: Nicht 
nur ihre Lebensmittelproduktion wurde an den 
Klimawandel angepasst – sie lernte, Risikoana-
lysen und Risikokarten anzufertigen, organi-
sierte Katastrophenübungen, gründete örtliche 
Komitees und baute eben auch ein Frühwarn-
system mit Pegeln, Funkgeräten und Lautspre-
chermasten auf. Es war klar, dass es nicht lange 
dauern würde bis zum Ernstfall.

erfolg auf nationaler ebene

Der kam Ende 2009. Während des tropischen 
Unwetters Ida fielen über dem Jiboatal in einer 
einzigen Nacht fast 600 Millimeter Regen. Wie-
der gab es in El Salvador über 200 Tote. In San 
Pedro Masahuat aber keinen einzigen. Auch der 
Damm vor Tierras de Israel hat gehalten. „Es 
war fast ein Glücksfall“, sagt Kohler im Nachhi-
nein. „Nach Ida schaute die Politik auf uns.“ Wie 
konnte das sein? So viel Wasser, aber keine To-
ten, sondern lediglich überschaubare Schäden? 
Das Projekt, das zunächst nur als Not- und 
Übergangshilfe für zwei Handvoll ausgewählter 
Gemeinden in Guatemala und El Salvador ge-
dacht war, bekam plötzlich nationale Leucht-
kraft. In Guatemala hat das Präsidialamt für Er-
nährungssicherung Amarant zur strategischen 
Pflanze gegen die periodisch auftretenden Hun-
gersnöte erklärt. Und in El Salvador wurden Ri-
sikokarten wie die, die im Büro des Katastro-
phenschutzbeauftragten Santos Rodas im Rat-
haus von San Pedro Masahuat hängt, für alle 
Gemeinden verbindlich gemacht. „San Pedro 
Masahuat“, sagt Rodas mit hörbarem Stolz, 
„wurde zum Modell für das ganze Land.“ 
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Besucht

mit Leidenschaft am Werk

Mamta Marwah hat den GIZ- International-Services-Standort in Delhi mit aufgebaut.  
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Mamta Marwah mit Hanna Schulze im GIZ-IS-Büro in Delhi.

Indien hat rund 1,2 Mil-

liarden Einwohner. In dem 

Vielvölker staat gibt es 23 

offiziell anerkannte Sprachen. 

Indien ist eine Demokratie 

und seit 1947 von Groß -

britannien unabhängig. 

Es gEht hoch hEr beim Mittagessen im Büro von GIZ 

International Services (GIZ IS) in Delhi. Vier Deutsche 

diskutieren mit indischen Kolleginnen und Kollegen über die 

Rechte der Frauen in einer stark von Männern dominierten 

Gesellschaft wie Indien. Eine Kollegin, die mit funkelnden 

Augen ihre Meinung vertritt, ist Mamta Marwah. Sie ist eine 

erfolgreiche indische Frau: Als Verwaltungsleiterin bei GIZ 

IS in Delhi führt sie ein siebenköpfiges Team. Mamta hat an 

der Universität in Delhi studiert, ist verheiratet, hat zwei 

Kinder und arbeitet seit 2007 bei der GIZ. Neben der Arbeit 

lernt sie am Goethe-Institut in Neu-Delhi Deutsch. In einem 

kleinen Team mit zwei Kollegen hat sie zusammen mit Hans-

Hermann Dube, Regionaldirektor für Südasien, Südostasien und 

China, das IS-Büro in Delhi aufgebaut und im Oktober 2008 

eröffnet. Für sie rückblickend die größte Herausforderung 

bei der GIZ: „Dagegen war die Namensänderung von GTZ in 

GIZ zu Beginn dieses Jahres ein Kinderspiel.“ Als besonders 

motivierend empfindet Mamta den Freiraum, den sie in ihrer 

täglichen Arbeit erhält. „Man kann hier seine Meinung sagen 

und eigenständig Projekte verwirklichen“, sagt sie – und da 

ist es wieder, das Funkeln in ihren Augen.

hanna schulze besuchte Mamta Marwah in Delhi.
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fünf maL eins

 Was ist Beim einkauf GoLd Wert?

renate menGLer,
teamleiterin des  

produktmanagements  

„International Leader-

ship training“

Jens kunischeWski,
Entwicklungshelfer, in-

stitutionelle stärkung 

von Basisorganisationen 

in Boca do Acre, Bra-

silien

raimund  
riefenstahL,
controller und koordi-

nator im Bereich „zu-

sammenarbeit mit der 

Wirtschaft“

Zakia chLihi,
Juniorfachkraft für 

kommunikation im 

personal- und sozial-

bereich der gIz 

anna rau
arbeitet seit 2007 bei 

der gIz und unter-

stützt die Umsetzung 

von kinder- und  

Jugendrechten.

dass „nicht kaufen“ auch eine option ist
für mein geld möchte ich Qualität plus sozial- und umweltver-
trägliche produktion und einen nachhaltigen produktzyklus. Das 
erschwert die kaufentscheidung, denn Verbrauchersiegel betrachten 
meist Einzelaspekte. „Nicht kaufen“ ist dann auch eine option.

die bewusste entscheidung für lokale produkte
für mich sind lokale produkte gold wert, weil ich sie bewusster konsu-
miere. Wenn die Rinderzucht, wie hier in Boca do Acre, zur Entwaldung 
am eigenen Wohnort beiträgt, gewinnt die Entscheidung zwischen einer 
gemüselasagne und einem steak lokalpatriotische Bedeutung.

produkte, die ohne unnötige Verpackung auskommen
Rohstoffe sind ein knappes gut. Mich ärgern unnötige Verpackun -
gen und der dadurch entstehende Müll. Ich bevorzuge recycelte 
produkte. Auch Dumpingpreise, die auf kosten der Arbeiterinnen  
und Arbeiter gehen, ärgern mich. für gute produkte zahle ich gern 
faire preise.

faire arbeitsbedingungen im Laden
Mir ist es besonders wichtig, wo ich hingehe. supermärkte und kaufhäu-
ser mit unfairen Arbeitsbedingungen möchte ich durch meinen Einkauf 
nicht zusätzlich belohnen. für mich ist das eine frage der solidarität mit 
den jeweiligen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen.

Guter Geschmack ohne nachteile für die umwelt
Beim Einkaufen von Lebensmitteln ist es mir gold wert, produkte zu 
kaufen, die auch nach etwas schmecken und umweltschonend pro-
duziert wurden. Deswegen kaufe ich frische Biolebensmittel, in der 
hoffnung, dass, wo Bio draufsteht, auch Bio drin ist. Leider lege ich 
diese sorgfalt beim kauf von kleidern noch nicht an den tag.

Qualität, Rohstoffverbrauch, faire produktionsbedingungen: Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

der gIz erzählen, was ihnen beim täglichen Einkauf wichtig ist.  
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Text Maria Kalina  

Arbeiten im Ausland ist spannend und lehrreich. Erste Anlaufstelle für Interessierte ist die 

Informations- und Beratungsstelle (IBS) in Bonn. Sie informiert über Programme der beruf-

lichen Aus- und Weiterbildung im Ausland.
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 E
in Praktikum in Spanien, Training-on-
the-job in den USA oder ein Praxisaufent-
halt in China – den Möglichkeiten, Aus-

landsfortbildungen zu absolvieren, sind kaum 
Grenzen gesetzt. Erste Anlaufstelle für Aus-
landsinteressierte ist häufig die Informations- 
und Beratungsstelle (IBS), die im Auftrag des 
Bundesministeriums für Bildung und For-
schung (BMBF) in Bonn arbeitet. Sie ist die 
zentrale deutsche Servicestelle für internationa-
le Qualifizierung von Nachwuchskräften und 
steht Auszubildenden, Berufsanfängern und 
Studenten mit Rat und Tat zur Seite, wenn sie 
jenseits der heimischen Grenzen Praxiserfah-
rung sammeln wollen. Denn Auslandsaufent-
halt ist nicht gleich Auslandsaufenthalt: „Auf 
die Qualität der Weiterbildung kommt es an“, 
sagt Jolanthe Marx, Mitarbeiterin in der IBS. 
„Wichtig ist, genau das Angebot zu finden, das 
zum Profil des Interessenten passt.“

Hilfreiche Tipps und informationen

Das Spektrum der IBS ist breitgefächert: Sie 
hilft, das richtige Qualifizierungsprogramm zu 
finden, berät über Finanzierungsmöglichkeiten 
und gibt Tipps zur Vorbereitung auf das Gast-
land. Zusätzlich ist die IBS auf zahlreichen Bil-
dungsmessen präsent und informiert auch bei 
Kongressen, Tagungen oder Informationsver-
anstaltungen über Weiterbildungsmöglich-
keiten in aller Welt. Das Expertenteam der Be-
ratungsstelle unterstützt darüber hinaus Multi-
plikatoren, Unternehmen und Einrichtungen 
der Wirtschaft bei der Planung von Austausch-
maßnahmen und Fortbildungsprojekten im 
Ausland. Ein Angebot, das gerne angenommen 
wird, denn die Entwicklung einer internationa-
len Personalpolitik ist oft bereits Teil von Un-
ternehmensstrategien. Außerdem trägt der 
Austausch mit dem Ausland zum Aufbau neuer 
Geschäftskontakte und zur internationalen 
Vernetzung bei.

Einen Überblick über deutsche und inter-
nationale Qualifizierungsprogramme bietet die 
jährlich aktualisierte Broschüre „Weiterbildung 
ohne Grenzen“. Sie enthält rund 170 Programme 
von 80 Anbietern und ist in der IBS gebühren-
frei erhältlich. Die Angebote zur beruflichen 

»

Weiterbildung in aller Welt sind auch im Inter-
net als Datenbank abrufbar. Weitere Broschüren 
zu einzelnen Ländern geben zahlreiche Tipps 
und Informationen zu Organisation, Bewer-
bungsmoda litäten und Alltag im Gastland. Info-
listen,  beispielsweise zu Sprachreisen, Austausch-
programmen für Schüler oder Auslandsaufent-
halten für Studenten, bieten eine Fülle von 
Kontaktdaten, Praktikabörsen und Internet-
plattformen und runden das Publikationsange-
bot ab. Zur Verbreitung aktueller Informati-
onen sowie zum Austausch mit jungen Ziel-

gruppen nutzt die IBS auch diverse Social-Me-
dia-Plattformen wie  Facebook unter dem Motto 
„Da sein ist anders“.

Wer sich entschlossen hat, im Ausland wei-
terzulernen, bereut es meist nicht: Fremdspra-
chenkenntnisse, kulturelle Kompetenz, Ein-
blick in unbekannte Arbeitswelten, Offenheit 
und Toleranz sind nur einige Pluspunkte, die 
junge Menschen aus dem Ausland wieder mit-
bringen. Für das persönliche Vorankommen 
sind das wichtige Fähigkeiten. Doch auch für 
Arbeitgeber lohnt es sich, Auslandsaufent-

» inTErviEW

Herr kaeß, warum nimmt Dornier an dem 
deutsch-norwegischen azubi-austausch-
programm gJØr DET teil?
Wir sind ein mittelständisches unterneh-
men, das seine Produkte – Webmaschinen 
und folienreckanlagen - zu über 80 Pro-
zent exportiert. mit gJØr dEt haben wir 
die möglichkeit, unsere Azubis nicht nur 
fachlich weiterzubilden, sondern auch in 
höchstem maße persönlich.

Warum halten Sie auslandsaufenthalte von 
Mitarbeitern auch bereits in der ausbildung 
für wichtig?
Wir sehen in Auslandsaufenthalten eine 
sehr gute möglichkeit, unseren mitarbei-
tern den umgang mit anderen Kulturen und 
Weltanschauungen nahezubringen. da wir 
sehr exportlastig aufgestellt sind, ist es 
notwendig, weltoffene und tolerante mit-

arbeiter zu bekommen. und die Azubis 
werden selbstständiger, da sie nicht nur 
in einem neuen Arbeitsumfeld unterwegs 
sind, sondern auch alltägliche dinge re-
geln müssen.

inwieweit profitiert ihr Unternehmen von 
dem Wissen, das die azubis aus dem aus-
land wieder mitbringen?
Wir profitieren dadurch, dass die Auszu-
bildenden neue und andere techniken zur 
Arbeitserledigung kennenlernen und diese 
dann auch bei uns in der firma anwenden. 
Auch das gesteigerte Selbstvertrauen er-
möglicht den Auszubildenden, in teamarbeit 
ihre Sichtweise von Problemlösungen dar-
zustellen und umzusetzen.

Welchen Mehrwert haben internationale 
kompetenzen von Mitarbeitern für ihr Unter-
nehmen?
der mehrwert besteht darin, dass wir nicht 
nur fachlich, sondern auch durch unser 
Auftreten unsere Kunden langfristig an uns 
binden können. Zudem erhöhen wir unsere 
Attraktivität als Arbeitgeber, da wir nicht 
nur lehren, sondern den Auszubildenden 
auch den freiraum zur Entwicklung gerade 
solcher Kompetenzen lassen.

„WElToffEnHEiT iST UnS WicHTig“
Martin kaeß ist bei 
der lindauer Dor-
nier gmbH aus-
bildungsleiter für 
technische Berufe.
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einem Land, das allein mit neun europäischen 
Nachbarn und fünf Sprachräumen gemeinsame 
Grenzen hat, sollte Auslandserfahrung zum 
Normalfall der Berufsbiografie werden“, meint 
Kuni Richter, ehemalige Leiterin der GIZ-Ab-
teilung „Internationale Berufliche Mobilität“. 

Für dieses Ziel wird sich die IBS auch in 
Zukunft einsetzen und weiterhin Schüler, Aus-
zubildende, Studenten und Berufstätige dazu 
ermuntern, im Ausland neue und unbekannte 
Horizonte zu entdecken. 

ErklärT
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> DiE inforMaTionS- UnD 
BEraTUngSSTEllE (iBS)

die IBS arbeitet seit ihrer gründung 1987 
im Auftrag des Bundesministeriums für 
Bildung und forschung (BmBf). Sie ist 
einer der größten Anbieter von Informa-
tionen für berufliche fortbildung im Aus-
land und mittler zu allen wichtigen Aus-
tauschorganisationen. mehr als eine 
million Interessenten hat inzwischen die 
Services der IBS genutzt. Über die Hälf-
te der Anfragen kommen von jungen Be-
rufstätigen, Studierende folgen mit rund 
einem drittel. Auszubildende machen ein 
Zehntel aller Interessierten aus. Europa 
und nordamerika sind die beliebtesten 
Zielregionen, dicht gefolgt von Asien so-
wie Australien und neuseeland.

   www.giz.de/ibs

> anSprEcHparTnErin
Jolanthe marx > jolanthe.marx @giz.de

halte ihrer Beschäftigten zu fördern. Für die 
export orientierte deutsche Wirtschaft mit ihren 
weltweit agierenden Firmen sind internationale 
Qualifikationen und grenz überschreitende Le-
benserfahrung von Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern ein wertvoller Wettbewerbsvorteil. 

Das bestätigt auch Hubert Gugel, Ausbil-
dungsverantwortlicher bei der Carl Zeiss AG in 
Oberkochen. Das Unternehmen entsendet re-
gelmäßig Auszubildende im Rahmen eines bila-
teralen Austauschprogramms in die Nieder-
lande. „Wir sind ein international operierendes 
Unternehmen, da müssen wir auch bei der Aus-
bildung schon über den Tellerrand blicken. Wir 
lernen von den Niederländern, und sie lernen 
von uns“, so sein Fazit. 

Offene Märkte und Grenzen sowie inter-
nationale Vernetzungen erleichtern es, nahe 
und ferne Länder im Rahmen von Bildung und 
Ausbildung zu erkunden. Für weltoffene Men-
schen ist es die Chance, von- und mitei-
nander zu lernen, sich persönlich 
weiterzuentwickeln und fach-
liches Wissen auszubauen. „In 

www.da-sein-ist-anders.de
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literatur auS aller Welt

literaturtippS

Gedichte  aus Sim­
babwe. Chirikure Chiri­
kure ist einer der weni­
gen Dichter, die in einer 
afrikanischen Sprache 
schreiben und trotzdem 
international wahrge­
nommen werden. Ein 
mehrsprachiger Band 
(Shona, Englisch und 

Deutsch) voller rhythmischer Gedichte, deren 
Thematik von Mythen bis zu Maschinengeweh­
ren reicht; eine Stimme, die eigen und anders ist. 
Ilja Trojanow, Schriftsteller, Übersetzer und Ver-
leger

Chirikure Chirikure: Aussicht auf eigene Schatten. 

Gedichte. Dreisprachige Ausgabe. Aus dem Eng-

lischen von Sylvia Geist. Verlag Das Wunderhorn. 

ISBN: 978-3884233689

der Mord an dem gu­
atemaltekischen Bischof 
Juan Gerardi im Jahr 
1998 war für Francisco 
Goldman der Anlass, 
ein politisches Verbre­
chen Faser für Faser zu 
sezieren. Methodisch 
als investigativer Jour­
nalismus, inszeniert mit 

literarischen Mitteln. Am Ende steht das große, 
bitter­komische absurde Theater, die Realität 
als Groteske. 
Thomas Wörtche, Literaturkritiker und Krimi-
experte

Francisco Goldman: Die Kunst des politischen Mor-

dens. Roman. Aus dem Englischen von Roberto de 

Hollanda. Rowohlt Verlag. ISBN: 978-3498025076

durban, Südafrika: 
Der indischstämmige 
Arzt Arif wurde ermor­
det. War er den Obrig­
keiten des Landes ein 
Dorn im Auge, weil er 
einen afrikanischen Vi­
russtamm von Aids er­
forscht hatte? Formal 
ein Krimi, liefert „Ge­

zeitenwechsel“ eine Innensicht in ein Land im 
Umbruch: Denn Coovadia erzählt von Themen 
wie Rassismus, von Aids und Organhandel. 
Claudia Kramatschek, Autorin und Literatur-
kritikerin

Imraan Coovadia: Gezeitenwechsel. Roman. Aus 

dem Englischen von Indra Wussow. Verlag Das 

Wunderhorn. ISBN: 978-3884233719

GiZ-publikationen 
Diese aktuellen Publikationen stehen 

im Internet kostenlos zum Download 

oder Bestellen bereit.

  www.giz.de/publikationen 

litprom – Gesellschaft zur Förderung der Literatur aus Afrika, Asien und Lateinamerika hat die Rezensionen für akzente bereitgestellt. 

Sie sind der Bestenliste „Weltempfänger“ von litprom entnommen. 

www.litprom.de

recovering resouces, 

creating opportunities - 

introducing the informal 

sector into solid waste 

management. Ellen 

Gunsilius, Sandra Spies, 

Sofía García-Cortés  

et. al. Erhältlich in 

Englisch.

entwicklung ländlicher 

räume: von bewährtem 

lernen – neues entwi-

ckeln. erfahrung der 

entwicklungszusam-

menarbeit in vier konti-

nenten. Dr. Dieter Nill. 

Erhältlich in Deutsch.

programme für ent-

wicklungspartner-

schaften mit der 

Wirtschaft. Manual. 

Christian Görg, Marike 

Schumacher, Ingrid 

Hack et. al. Erhältlich 

in Deutsch und Eng-

lisch.

von berggöttern und 

wildem reis. agrobiodi-

versität als lebens-

grundlage - anregun-

gen aus china. Jörn 

Breiholz, Tanja Plötz 

und Dr. Thora Amend. 

Erhältlich in Deutsch 

und Englisch.

Stakeholder-dialoge. 

Manual. Christian Görg, 

Marike Schumacher, 

Judith Kohler,

Johannes Herde et. al.

Erhältlich in Deutsch 

und Englisch.
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arabiSche literaturtaGe. Seit dem Be­
ginn der tunesischen Jasminrevolution im De­
zember 2010 ist die arabische Welt im  Auf­
bruch. Der Ausgang des „Arabischen Früh­
lings“ bleibt offen. Die rasanten Entwicklungen 
im Nahen Osten und in Nordafrika werden je­
doch sicherlich auch das Gesicht der ara­
bischen Literatur verändern. Die litprom­Bes­
tenliste „Weltempfänger“ präsentiert am 20. 
und 21. Januar 2012 die Arabischen Literatur­
tage in Frankfurt. Bei der Veranstaltung wer­

den arabische und deutsche Autoren, Überset­
zer, Literaturwissenschaftler und Literaturkri­
tiker das neue Verhältnis von Literatur und 
Politik hinterfragen. Wie interagieren Litera­
tur, Gesellschaft und Politik in dieser Um­
bruchphase? Schreiben arabische Autoren 
nach der Revolution freier als zuvor? Welchen 
subversiven Beitrag hat Literatur im Vorfeld 
der Aufstände geleistet? Literaturschaffende 
diskutieren darüber hinaus, welche Rolle Lite­
ratur für kulturellen und politischen Wandel 

spielen kann und welche Antworten der We­
sten hat. Ein vielfältiges kulturelles Rahmen­
programm ergänzt die Literaturtage. 

arabiSche literatur iM aufbruch?

die ägyptische autorin 

Mansura eseddin 

(links) und der  

irakische Schriftsteller 

abbas khider lesen bei 

den arabischen lite-

raturtagen aus ihren 

Werken.

veranstaltung: Arabische Literaturtage in 
Frankfurt: Aufbruch in die Freiheit? Litera-
risches Schreiben nach dem Arabischen 
Frühling 2011
ort: Literaturhaus Frankfurt am Main
Zeit: 20. und 21. Januar 2012

www.litprom.de

politiSche teilhabe. Von aktiven und mündigen Bürgern lebt jede 
Zivilgesellschaft und jede Demokratie. Eine lebendige Zivilgesellschaft 
ist auch ein Zeichen von Good Governance, von guter Regierungsfüh­
rung. Und Good Governance ist eine wichtige Voraussetzung für 
menschliche Entwicklung und den Erfolg von Armutsbekämpfung und 
Friedenssicherung. Die Förderung von Good Governance ist daher ein 
zentrales Anliegen der internationalen Zusammenarbeit und damit ein 
wichtiges Handlungsfeld der GIZ. Die Zivilgesellschaft zu stärken, ist 
dabei ein wichtiges Mittel, weil sie Good Governance fördert – und da­
mit auch wieder Entwicklung. Mehr zu den komplexen Zusammenhän­
gen rund um dieses Thema lesen Sie in der nächsten akzente­Ausgabe.
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akzente die Zusammenhän-

ge zwischen Ressourcen und 

Entwicklungszusammenarbeit. 

www.satzblei.de

Gabriele rzepka ist freie Jour-

nalistin. Sie schreibt seit vielen 

Jahren über entwicklungs-

politische sowie technische 

Themen.

thomas veser ist Angehöriger 

des Pressebüros Seegrund in St. 

Gallen. Er berichtet vor allem 

über Themen aus Afrika.  

www.seegrund.ch

Markus kirchgessner ist  

freier Fotograf und hat für  

diese Ausgabe José Eduardo  

Agualusa porträtiert.  

www.markus-kirchgessner.de

hanna Schulze ist Mitarbeiterin 

der GIZ und schrieb das Porträt 

über die GIZ-Verwaltungsleiterin 

Mamta Marwah in Delhi.

holger thomsen ist Mitarbeiter 

der GIZ-Unternehmenskommu-

nikation am Standort Brüssel. 

Er interviewte EU-Kommissar 

Andris Piebalgs. 



www.giz.de

Bei der Aufbereitung mineralischer Rohstoffe fallen Rückstände an, die langfristig sicher gelagert werden müssen. 

Schlammige Rückstände werden, wie hier im US-Bundesstaat Utah, in sogenannte Bergeteiche gepumpt. Diese 

Auffangbecken sind den Einflüssen der Natur ausgesetzt - etwa Regenfällen. Um Umwelt schäden zu vermeiden, 

sind viel fachliches Know-how und klare gesetzliche Richtlinien wichtig.
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